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10 mit mehreren Commiſſarien. 
Folgende neue Geſetzentwürfe find eingegangen: 1) von den Mi⸗ 
ai des Handels und des Innern betreffend die Abänderung der Wege: 
geſetzgebung in der Provinz Hannover; 2) vom Miniſter des Innern bes 
treffend die Theilung des Kreiſes Beuthen; 3) von demſelben Miniſter 
betreffend die Verfaſſung der Amte⸗ und Landes⸗Communalverbände in den 
Hohenzollern ſchen Landen; 4) von demſelben betreffend die Betheiligung 
von Beamten an i Je 

Ein Schreiben des Juſtizminiſters fragt an, ob gegen den in Kanten er⸗ 
ſcheinenden „Bolen für Stadt und Land“ wegen Beleidigung des Abge⸗ 
ordnetenhauſes in zwei Nummern dieſes Blattes das gerichtliche Verfahren 
eingeleitet werden ſoll. Das Schreiben geht an die Commiſſion für die 
Geschäftsordnung. : 

Sodann tritt das Haus in die 1 Berathung des Geſetzent⸗ 
wurfs über die kirchliche Disciplinargewalt und die Grrid: 
tungdesköniglichen Gerichtshofes für kirchliche 1 ea, e 
ein. Zum Wort melden ſich 11 Revner für, 8 gegen die Vorlage. 

Abg. Holtz gegen die Vorlage: Es it ſchmerzlich für einen christlichen 
Maun, wenn ſolche Geſetze eingebracht werden, und das mit einer Eile, gls 
ſürchle man ein zu frühes Erwachen der Stimme im Lande. (Sehr wahr! 
im Centtum. Widerspruch links.) Dazu die Verdächtigung, daß die con⸗ 
ervative Partei mit den Ultramontanen conſpirire. Einer ſolchen Lage 

ann man nur durch rückhaltloſe Offenheit begegnen. Meine Stellung zu 

hieſen Geſetzen iſt gegeben durch meine Stellung zur Verfaſſung, zur katho⸗ 
liſchen und zur epangeliſchen Kirche. Mein Eid auf die Verfaſſung it für 
mich etwas jo Großes und daher jo Einfaches, daß ich nicht nöthig habe, 
mich an a e zu wenden oder mich mit politiſchen Sophiſtereien 
abzugeben. Die Geſetze ſtehen zur Verfaſſung im diametralen Gegenſatze. 

Sie ſagen freilich: wir wollen ſie den Normen unterwerfen, welche eine 

Verfaſſungs⸗Aenderung erfordert. Dieſe Geſetze in ihrem ganzen Umfange 

zu einem integrirenden Theil der Verfaſſung machen zu wollen, bezeichnete 

Reichenſperger als geſchmacklos, ich habe keinen Namen dafür. der es 
wird gejagt: wir wollen erſt die Specialgeſetze berathen und uns dann um⸗ 
ſehen, welche Verfaſſungs⸗Aenderung nolhwendig iſt. Aber dann iſt nicht 

mehr die Verfaſſung das Grundgeſetz, ſondern die Specialgeſetze find 

0 2c in iſt ein unnatürlicher Zuſtand. (Sehr wahr! im Centrum 

und rechts. 

Ich werde nie begreifen, wie der Cultusminiſter, der doch auch den Eid 
auf die Verfaſſung geleiſtet hat, Geſetze einbringen konnte, welche derſelben 

widerſprechen. (Murren linkz.) Er mußte wenigſtens vorher vor das 1157 
treten und ſagen: „Ich brauche eine Geſetzgebung, welche mit der Verfaſſung 
nicht übereinſtimmt: zeigt mir die Grenzen, wie weit Ihr mir eine Ver: 
faſſungsänverung one t.“ Das iſt der einzig richtige Weg. (Widerſpruch 
links, Beifall im Centrum.) Nun meine Stellung zur katholiſchen Kirche. 

Ich bin bereit, der Regierung Alles zu gewähren, was ſie innerhalb der 

Verfaffung braucht, um fi gegen wirkliche Uebergeiffe der katholiſchen Kirche 

zu ſchügen. Aber ich werde chr nie die Mittel geben, mit denen ſie im 

Stande ift, den Lebensfaden der katholiſchen Kirche zu unterbinden und ihre 

Exiſtenz zu vernichten. (Beifall im Centrum, Widerſpruch links.) Belrachten 

Sie alle vorliegenden Geſetze, jo werden Sie ſehen, daß man eine katholiſche 

Kirche will, die, von Rom losgelöſt. gänzlich in der Gewalt des Staates 

ſteht. (Sehr richtig! im Centrm.) Dieſe Geſeze ſind eine Reformation der 
Gewalt, nicht des Geiſtes; fie greifen in die Weltordnung Gottes ein (Ge⸗ 

lächter links); und niemals darf eine Reformation mit Gewalt eingeführt 
werden, ſondern muß den Stempel des Geiſtes an ſich tragen, um ſich Bahn 
zu brechen. Nun meine e d ebangeliigen Kirche: Nach Virchow 
und Müller iſt fie lediglich ein Nebeneinander politiſcher Gemeinden ohne 

alle kirchliche Rechtsnormen. Gott ſei Dank, ſo ſteht die Sache doch nicht. 
Wir haben eine epangeliſche Landeskirche mit ihrer zu Recht beſtehenden 
Kirchenordnung. (Ruf links Es giebt keine mehr!) Ja, es exiſtiren noch 
Kirchenordnungen für die Rheinprovinz, für Weſtfalen, für die neuerwor⸗ 
bexen Provinzen und für die lutheriſche Kirche. Die Rechte aller dieſer 
Kirchen gipfeln in dem hoͤchſten Rechte, in ihrer Disciplinargewalt, welche 
der Kirche niemals genommen werden kann ohne daß damit ihre Exiſtenz 
unmöglich wird. Das vorliegende Geſetz beſeitigt dieſe Gewalt, welche der 
evangeliſche Landesherr mit der Kirche theilt. Ich fürchte, daß unſer König 
und Herr nicht davon unterrichtet iſt, daß ſein höchſtes und heiligſtes Recht 
ihm genommen werden ſoll. (Widerspruch links.) 

Sein Recht ſoll an einen Disciplinarhof, der aus weltlichen Richtern be⸗ 
ftebt, übergeben werden, an Richter, von denen man gar nicht weiß, ob 
ſie Chriſten ſein müſſen over nicht. (Gelächter links.) Ja, meine Herren, 
mir würde der Abgeordnete Lasker in dieſem Gerichtshofe lieber ſein, als 
Virchow und Müller. (Große Heiterkeit.) Den Geſetzen, wie ſie jetzt ſind, 
kann ich meine Zuſtimmung nicht geben, ſondern werde abwarten, was die 
Commiſſton daraus macht, und mich dann entſcheiden. Jetzt wiverſprechen 
fie der Verfaſſung und gefährden bie Exiſtenz der kaſholiſchen und ebauge- 
liſchen Kirche, der evangeliſcheu ſogar noch in höherem Maße. Meine 
Herren, Sie ſollten ſich nicht zweimal, Sie ſollten ſich zehnmal beſinnen, 
ehe Sie Ihre Hand an die unperäußerlichen Rechte der Kirche legen und die 
Gewiſſen der Meuſchen antaſten. Es liegt darin eine Macht, die Sie mit 
Schrecken zu ſpät erkennen werden. Vergeſſen fie nicht: „Die Gerechtigkeit 
ne AR Volk, die Ungerechtigkeit ift der Leute Verderben. (Beifall im 

entrum. 

Der Cultusminiſter: Nur auf eine Aeußerung des Abgeordneten 
Holtz will ich ein Wort erwidern. Es iſt, wie mir ſcheint, ſehr unvereinbar 
mit dem Standpunkt, den der Herr Vorredner im Hauſe einnimmt, daß der 
allerhöchſte Name Sr. Majeftät in die Debatte gezogen iſt. Auf feine 
Aeußerung will ich nur bemerken, daß mit der Unterſchrift „Wilhelm“ der 
Cultusminiſter nur ermächtigt worden iſt, die vorliegenden Geſetzentwürfe 
einzubringen. Ich glaube das genügt, um zu zeigen, daß man an höchſter 
Stelle wohl unterrichtet iſt. (Sehr gut! links.) 8 l 

Abg. Jung für die Vorlage: Der Herr Vorredner rügt die Eile, womit 

Belt Geſetze vorgelegt find, als hätte man Angſt vor der erwachenden 

Volksſtimme. Nun, die Stimme des Papſtes hat ſich über die bevorſtehende 

Geſetzgebung genügend hören laſſen, auch die ultramontanen Vereine und 

Blätter haben fie in ausgiebiger Weiſe beſprochen. Un vorbereitet iſt man 

von keiner Seite an dieſe Gesche gegangen; ich werde Ihnen aber zeigen, 

wie die Leitung der katholiſchen Kirche das Hervortreten dieſer Geſetzgebung 
veranlaßte. Als das preußiſche Königthum geſchaffen wurde, erſcholl ihm 
von jenſeits der Berge kein freundlicher Gruß. In der damaligen Allo⸗ 
cution des Papſtes Clemens heißt es, „daß Friedrich, Markgraf zu Bran⸗ 
denburg, permittelſt frechen und unerhörten Sakrilegiums ſich den Namen 
und die Inſignien eines Königs in Preußen angemaßt bat unter Verach⸗ 
tung der Kirche Gottes und durch einen 1 en Bruch des Rechts, 
welches in dieſer Provinz dem ſogenannten deutſchen Orden zuſteht. Er 
hat ſich alſo durch dieſe Handlung W Meile der Zabl derer geſellt, 
welche jenes göttliche Wort verdammt: fie haben geherrſcht, aber nicht durch 
mich, ſie haben ſich zu Fürſten gemacht, aber ich habe es nicht gewußt. In 
welchem Grade ſolche Handlung den apoſtoliſchen Stuhl beleidigt und den 

Canones widerſpricht, welche befehlen, daß ein ketzeriſcher Fürſt die 

Gewalt niederlegen fol, ſtatt zu neuen Ehren erhoben zu werden, dafür 

eriparen mir Eure ausgezeichnete Frömmigkeit und wohlbekannter Eifer die 

Beweisführung. Indeß wollen wir Euch nicht in Unwiſſenheit darüber 

aſſen, daß wir dieſe chandthat nicht bemäntelt haben; vielmehr haben 

wir, ſowohl um das Nothwendige als das Mögliche zu thun und entſpre⸗ 
chend den Pflichten unſers Amts durch Briefe an die kalholiſchen Fürſten 
dieſes freche und gottlofe Attentat öffentlich verdammt.“ 

Dieſes Document hat das „Univers“, das Hauptblatt der franzöſiſchen 
Ultramontanen, kürzlich wieder veröffentlicht, und Herr Veuillot, der geiſt⸗ 
teihe Chef der Ultramontanen, zugleich der ſchamloſeſte, intimfte Freund 
vs IX. und der Jeſuitenclique, die Hin regiert, fügt dem binzu: „Wenn 
bat Könige Europas im Jahre 1701 auf die Allocution des Papſtes gehört 
5 ten, fo hätte es kein Preußen gegeben, aber fie verachteten feine Stimme, 
dran der König von Frankreich. Dann kam Voltaire, dann die Revolution, 
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dann Napoleon T., daun Napoleon III. dann Bismarck und danach kommt 
der Satanas.“ Es war natürlich ein Kolophoniumblitz, jene a Allo⸗ 


eution, aber gerade jene Kolophoniumblitze vom Vatikan, deren wir in un⸗ 
ſeren Tagen auch einige erlebt haben machen die wahre Gewiſſensnoth der 
gebildeten, aufrichtigen bedeutenden Katholiken aus, fie ſehen mit Schmerz, 
daß ihre Kirche ſich gewallſam in mittelalterliche Anſchauungen zurückſchraubt, 
daß ſte dadurch in eine Oppoſition gegen das neue deutſche Reich und die 
deutſche Staatsverwaltung gedrängt werden und ihr Schmerz iſt um jo größer, 
weil daß Herz jedes Deutſchen, ves Katholiken wie des Proleſtanten heute 
böser ſchwillt in der Anſchauung feines großen Vaterlandes, das ſich zum 
ersten Male in Einheit und Macht bewährt hat (Beifall). Die Herren des 
Centrums allerdings verſtehen unter Notb und Bedrängniß des Gewiſſens 
etwas ganz anderes. Die Petition, die am 18. Februar 1871 von 56 Mit: 
gliedern des Centrums an den beutſchen Kaiſer gerichtet wurde, er möge 
für die Herſtellung der weltlichen Macht des Papſtes eintreten, weil ohne 
dieſelbe die Gewiſſensfreiheit der Katholiken geknechtet ſei, beweiſt es. 
Daſſelbe haben ſchon 1859 die preußiſchen Biſchöfe in einer ähnlichen Peti⸗ 
tion behauptet und ſowohl jene 56 von den 100 Katholiken, die damals in 
dieſem Haufe ſaßen, wie dieſe Biſchöfe erklärten, ſämmtliche Millionen Ka⸗ 
tholiken hinter ſich zu haben. 

Nun wäre es doch merkwürdig geweſen, wenn eines Morgens eine Mobil⸗ 
machungsordre erſchienen wäre und an deren Spitze eine Proclamatlon des 
Inhalts: die Gewiſſensnoth unſerer katholiſchen Unterthanen, die ohne 
weltliche Herrſchaft des Papſtes nicht leben können, von welcher Gewiſſens⸗ 
noth das Abgeordnetenhaus und das Epiſkopat uns unterrichtet haben, hat 
uns peranlaßt, dem Könige von Italien den Krieg zu erklären. Ich glaube, 
den Herren wäre in ihrer Heimalh kein angenehmer Empfang bereitet wor⸗ 
den, (Sehr gut!) Der Staat greift durch dieſe Geſetze in kein Dogma ein, 
auch in keinen Kirchenritus, obſchon er es gekonnt hätte. Denn zu anderen 
Zeiten hätten Syllabus, Encyelica und das Dogma von der Aufehlbarkelt zu 

eiten der größten Machtvollkommenheit des franzöſiſchen Staates genügt, 
um gegen ſolche Uebergriffe einzuſchreiten. Kardinal Richelieu ließ ganz eben 
ſolche Sätze, wie fie in der Eneyclica und dem Syllabus enthalten find, 
durch das Parlament berustheilen und durch Henkershand verbrennen. Ber 
trachten Sie ferner die Conſtitution, die auch der allerchriſtlichſte und aller⸗ 
frömmſte König Ludwig XIV. ſich gegen ſolche Webergriffe erlaubte. Die 
Declaration iſt ganz ſchlagend für die modernen Behauptungen des Ultra- 
montanismus. Der ſämmtliche Clerus, von Boſſuet geführt, ſetzte eine Der 
klaration über die Grenzen der Staats⸗ und Kirchengewalt im Jahre 1682 
nieder, und dies wurde als Staatsgeſetz proclamirt und ſpäter im Jahre 
1810 als Geſetz des Kaiſerreichs beſtätigt und 1826 durch eine Erklärung 
von 74 franzöſiſchen Biſchöfen als zu Recht beſtehend anerkannt; da heißt 
es unter Anderem: „Es kann mithin folgende Vorſchrift des Apoſtels Paulus 
in nichts erſchüttert werden: ein Jeder ſei der Obrigkeit unterthan; denn 
es giebt keine Obrigkeit, fie ſei denn von Gott; wer ſich alſo der Obrigleit 
widerſetzt, widerſetzt ſich der Ordnung Gottes.“ 5 

Ferner heißt es im Art. 4: „Obgleich der Papſt in Glaubensfragen die 
erſte Stelle einnimmt, jo it ſein Uriheil doch nicht unumſtößlich, es müßte 
denn die Zuſtimmung der Kirche hinzukommen.“ Gegenüber dieſen Feſt⸗ 
ſetzungen des überfrommen Ludwig XIV. erſcheint der proteſtantiſche Staat 
e ſehr milde, da er ſich begnügt, feine jura circa sacra zu beſtimmen. 

jmmtliche Vorlagen bezwecken Kur die Sſcherſtellung des Staates und der 
Laien gegen die Willkür des Prieſterthums. Das Letztere iſt bei den Katho⸗ 
liken um jo weſentlicher, als ſie eine Verfaſſung haben, in der die Ge⸗ 
meinde, der Laie gar nicht gehört wird, in der Alles vom omnipotenten 
Papſte ausgeht. Wir vermiſſen gllerdings in der Geſammtheit dieſer Geſetze 
immer noch mit Schmerz das Geſetz über die Civilſtaudsregiſter, ich berliere 
aber darüber kein Wort, weil ich annehme, daß bei der jetzigen Richtung 
des Cultusminiſteriums es wohl nur äußerliche Hinderniſſe ſind, welche die 
Vorlage des Geſetzes bis jetzt verzögert haben. Ferner aber vermiſſen wir 
noch das Geſetz über die Verwaltung des Kirchenvermögens und über die 
Organiſation des Kirchenvorſtandes. . H., bei dieſer Gelegenheit will ich 
Ihnen zeigen, was es mit der Auslegung der Verfaſſung zu ſagen hat: 
kaum war die Verfaſſung erlaſſen, ſo erklärte der Erzbischof von Köln, die 
Verwaltung gehört ver Kirche, alſo gehört das Vermögen mir und ich bin 
der einzige Verwalter. Dem gegenüber gab es große Oppoſition und Streit, 
der durch mehrfach widerſprechende Urtheile des Appellationshofes und end⸗ 
lich durch definitives Urtheil des Caſſationshofes dahin feſtgeſtellt wurde: 
Die Verwaltung hat ſich nur auf die innern Angelegenheiten zu beſchränken 
und bei Allem, was gemiſchter Natur iſt, bleiben die Rechte des Staates, 
ſowie der Einzelnen und Gemeinden beſtehen. So iſt auch feſtgeſtellt, daß 
der Kirchenvorſtand die Verwaltung des Vermögens hat. Leiver iſt dieſer 
nach napoleoniſcher Inſtitution auf Selbſtergänzung begründet, und was 
das heißt, wiſſen Sie. er 

In ſolche Juſtitutionen kommt der marasmus senilis allmälig binein, 
wie in den Familien, die immer unter ſich heiralhen. Dieſes Geſetz über 
den Kirchenvorſtand und die Verwaltung des Kirchenvermögens iſt in Baden 
ja ſchon zur großen Zufriedenheit des Landes erlaſſen worden. Ich bin 
aus einer katholiſchen Stadt, und obſchon ich Proteſtant bin, weiß ich doch 
die Geſinnungen und Meinungen ber Katholiken ebenſo gut zu beurtbeilen, 
wie dieſe Herren. Die Katholiken werden dieſe Geſetze mit Freuden be⸗ 
grüßen, wie fie vas Geſetz mit Freuden begrüßt haben, welches den Zwang 
zur beſſeren Erziehung auferlegt. Der Abg. Holtz hat vollſtändig Unrecht, 
wenn er ſagt, die Disciplinargewalt wäre ein dl. B 5, Recht der Kirche, 
welches man ihr nur mit Gewalt nehmen könnte. M. H, die Diseiplinar⸗ 
und Strafgewalt iſt ein Hoheitsrecht des Staates, und die Kirche hatte es 
vor der Verfaſſung nur unter den Bedingungen, welche der Staat dafür 
feſtſetzte. Im Landrecht iſt das Alles ganz ausführlich geregelt. Hob nun 
die Verfaſſung alle dieſe Verhältniſſe auf, war die Kirche vom Staate los⸗ 
gelöſt, ſo fiel dieſes Hoheitsrecht auch fort, und die Kirche hatte nur das 
Recht zu Convenlionalſtraſen. Es iſt aber außerdem ein Schutz der Kirchen⸗ 
gemeinde in dieſem Geſetzentwurfe enthalten, z. B. in $ 11, welcher es 
künftig hin nur möglich macht, daß auf bloßen Wink von oben herab irgend 
ein mit ſeiner Gemeinde ae wi verwachſener und beliebter Pfarrer 
ER Weitered verſetzt wird. Wir willen, wie große Trauer ſolche Willkühr⸗ 
akte hervorrufen. Ferner 8 24, welcher die Durchführung der Cabinetsordre 
vom 17. Auguſt 1825 wirkſam machen wird, welche verbietet, daß bei 
Trauungen ein VPerſprechen über die Religion der Kinder gemiſchter Ehen 
extrahirk werde. Das iſt eines der größten Gewiſſensbedrängniſſe ver Katho⸗ 
liten geweſen; viele Beſtimmung hob geradezu das Connubium zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken auf, denn eine Ehe, bei welcher die Eheerlaub⸗ 
niß an eine ehrenrührige Bedingung gekaüpft üt, iſt keine Che mehr. Sie 
erinnern ſich wohl der Petition, in der der Hirtenbrief des Biſchofs von 
Paderborn mitgetheilt iſt. Man glaubte bei der Lectüre dieſes Hirtenbriefes 
in das tieſſte Mittelalter verſetzt zu fein (Widerſpruch im Centrum), in wel⸗ 
chem das ganze Rüſtzeug der Kirchenſtraſen bervorgekehrt wird, um das Ver⸗ 
ſprechen wegen der Religion der Kinder, zu extrahiren. Und damit nicht 
genug: der Biſchof entblödete ſich nicht, noch zu verlangen, daß der katho⸗ 
liſche Theil den nicht kalholiſchen bekehren ſolle, auch die Kinder aus einer 
etwaigen früheren Ehe ſollten bekehrt werden. Das find geradezu unſittliche 
Anforderungen. (Sehr wahr! links. Obo! aus dem Centrum.) 

Findet ſich ſolche Beſtimmung in einem Civilfontrakte oder einer Teſta⸗ 
mentsklauſel, jo erklärt fie der Jüriſt für „contra bonos mores“ und deßhalb 
ſür nichtig. Eine ſolche Klauſel aufzuſtellen, iſt zwar nach dem Strafgeſetz⸗ 
buche nicht ſtrafbar; wenn aber ein mit einem öffenlichen Amte bekleideter 
mit der Weihe des Prieſteithums umgebener Mann dies thut, fo muß es 
Kalkar fein. — Sodann iſt der bier vorgeſchlagene Gerichishof eine Zuflucht 
für Gewiſſensbedrängniſſe der Katholiken, wenn ſie durch die Herrſchſucht 
ihrer Prieſter bedrückt werden. Ein Eingriff in die Freiheit der Kirche find 
alle dieſe Geſetze eben fo wenig, als wenn der Staat auf Grund ſeines 
Oberaufſichtsrechtes gegen die fahrläſſige oder geſetzwidrige Führung einer 
Eiſenbahndirection zu Gunſten der Aktionäre oder des Publikums ein⸗ 
ſchreitet. Hat nun der Staat ein Recht zu ſolcher Geſetzgebung? Er hat nicht 
zur ein Recht, er hat eine Pflicht dazu Der § 13 II des Landrechts iſt 
ſtaatsrechtlicher Natur und durch die Verfaſſung nicht aufgehoben. In 
dieſem Paragraph find die Pflichten der Religionsgeſellſchaften deponirt: ſie 
ſollen Ehrfurcht gegen Gott, Gehorſam gegen bie Geſetze, Treue gegen den 
Staat, ſtitlich gute Geſinnung gegen die Mitmenſchen lehren. Eine Reli⸗ 
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gültig it, ob Jemand in der proteſtantiſcheu oder in der katholiſchen Rells⸗ 
gion lebt, war dort zur Thalſache geworden. Die Heirathen fanden ohne 
alles Hinderniß und ohne irgend welchen Einſpruch der e fait, 
welche der aufgeklärten Richtung angehörte. Da kam bie 10 ige Richtung 
in der katholiſchen Kirche, melche die Grenzen und Unterſchiede ängstlich 
wieder hervorhob, jeden veralteten Aberglauben und Gebrauch gewiſſermaßen 
als Parteifahne wieder hervorſuchte. . R 5 
Damals brachte man längſt vergeſſene Feiern, z. B. die des heiligen 
Rocks zu Trier, zu Tage, über die ſich das ganze gebildete Deutſchland ent⸗ 
ſetzte. (Murren im Centrum.) Aber dem ganzen gebildeten Deutſchlaud zum 
Hohne wurde dieſes Schauspiel in Scene geſetzt. So kam es nach und stach 
zu ſolchen Hirtenbriefen, wie der des Biſchofs von Paderborn, der durchaus 
nicht allein ſteht. So kam es zur Excommunication des Herrn Sonnſag u 
Koblenz auf Befehl des Biſchofs von Trier im Jahre 1855. Der Mann 
hatte eine geſchiedene Frau auf gauz legalem Wege geheirathet und die 
Kirche hatte ihn Jahre lang unbehindert gelaſſen; auf einmal berlangte fie 
von ihm, er ſolle ſich von Frau und Kindern trennen, ſie nannte ihn ein 
Ehebrecher und verweigerle der Frau den Namen Ehefrau. Das find vo 
ſtändig unfittliche Anforderungen. (Sehr wahr! links. Widerſpruch i 
Centrum.) Als nun Sonntag mit gerechter Enkrüſtung ſolche Forderunge 
zurückwies, wurde er ercommunicirt und zwar mit großer Feierlichkeit. Zwei 
Geiſtliche umſtanden den Prior, der ihn verfluchte und ihm die Kerzen vo 
bie Füße warf, die Todtenglocke läuten ließ und Sterbegebete anitimms 
Es fehlt nur noch wenig zur Verfluchungsſcene aus Uriel Acoſt 


nein, es geht zur Praxis über. In einem eigenen Breve belobt der Pap 
die Tyroler, weil ſie gegen die Staatsgeſetze, gegen die Anordnungen der 
Obrigkeit mit Gewalt die Proteſtanten verhindern, das Recht der freien 
Religionsübung auszuüben und das Prineip der Ölaubenzeinheit in de 
Lande aufrecht erhalten. Gerade ſo hat der Papſt den a def Darbo 
heruntergekanzelt, weil er die Staatsgeſetze gegenüber den religidſen Orden 
aufrecht erhalten will. Endlich die Weihnachts⸗Allocution mit dem Nach⸗ 
ſpiel der frechen Gratulation des kaſpoliſchen Volksvereings an den Papſt, 
weil er die Regierung des deutſchen Reiches unverſchämt und unwiſſend nennt. 
(Lebhafte Zuſtimmung links, Unruhe im Centrum.) 5 Bi 
Iſt es ein Wunder, wenn das böfe Folgen hat? Daß einzelne Faua⸗ 
tiker ſich zu Aufruhr und Unruhen hinreißen laſſen, während Herr Reichen 
ſperger immer verwundert fragt, was denn eigentlich geſchehen ſei? Habe 
Sie denn vergeſſen, wie in Coblenz fanatiihe Haufen die Profeſſor 
Knoodt und Reinkens inſultirten und mißhandelten, wie Michelis in Lin 
ſtadt, Crefeld und Paderborn von dem Pöbelhaufen mißhandelt wurd 
baben Sie die Tumulte in Eſſen vergeſſen, wo der Landrath mit Steinen 
geworfen wurde, wo 2 Tage die Stadt in Aufruhr war und zur Wieder⸗ 
berftellung der Ordnung 2 Bataillone aufgeboten werben mußten? Haben 
Sie den ſchamloſen Ueberfall von Emmerich vergeſſen, als die proteſtanti⸗ 
ſchen Niederländer das Jubiläum der Eroberung don La Brielle feierten? 
Dieſes Felt war allerdings den holländiſchen Uliramontanen ein Dorn im 
Auge, welche hier, wie überall, vaterlandslos und antinational ſind. Sie 
haben immer die Befreiungskriege der Niederländer, die dieſen gerade jo 
theuer find, wie uns die unfrigen, begeifert und in den Schmutz gezogen 
und ſo war ihnen das Feſt der Wiedereroberung von La Brielle ein Greuel, 
und fie recrutirten ſich aus preußiſchen Ultramontanen mit einer Bande, 
womit fie nach Holland zogen und dort einen Aufſtand hervorriefen. Leſen 
Sie endlich die Verhandlungen der katholiſchen Volksvereine; häufig fangen 
ſie mit einem Hoch auf den Kaiſer an, aber dann kommt eine Kritik ſeiner 
Regierung, die an derſelben tes Haar läßt. Außerdem aber ſind ſie 
ſchon fo weit geſchritten, 9 iv bei uus ſchon politiſche Proceſſionen er⸗ 
lebt haben, wie die von Lourdes am Piustage, und dom 2. September, 
wo das preußiſche Volk ſich in den meiſten Orten bes Landes in einer 
Feier der Schlacht von Sedan entſchloß, da beſchloß der katholiſche Bolks⸗ 
verein eine Proceſſion, nicht zur Feier dieſes Tages, ſondern als Gegen⸗ 
demonſtration eine Proceſſion nach Kevelaar, und während die Städte 
überall im deutſchen und preußiſchen Farbenſchmuck prangten ah man 
die Straßen wimmeln von den weißgelben Farben der kalholiſchen Volks⸗ 
vereine. Be 
Solcher Mißbrauch kirchlicher Gebräuche zu politiſchen Demonſtrationen 
führt zu Unordnungen und in der That ſind auch Prügeleien dabei vorge⸗ 
kommen. (Widerſpruch im Centrum) Ja zum großen Theil haben ſie ii 
vor den Gerichten abgeſpielt, und mehrere dieſer frommen Tumultuanten 
find von ihnen perurtheilt worden. Am beſten wäre es, gegen das Un⸗ 
weſen der Proceſſionen polizeiliche Anweiſungen ehen zu laſſen. Es iſt 
die allgemeine Ueberzeugung, daß es beſſer iſt, die Proceſſtonen in Städten 
wenigſtens gänzlich zu verbieten, ähnlich wie im katholiſchen Frankreich, wo 
man ſo viel Anſtand hat, jedenfalls überall dort, wo Andersgläubige wohnen, 
die Proceſſtonen zu verbieten. — Das Alles, was ich bier geſchildert, ſind 
doch ſicher keine Handlungen, bie jiltlih gute Geſinnung gegen die Mit: 
menſchen bedeuten, keine Treue gegen den Staat und ſeine Geſetze. Dabei 
ſind die Culturbeſtrebungen der Ultramontanen dem Staate ebenſo entgegen, 
beſonders in der Erziehung. Es genügt, auf die Erziehung in Italien, 
Spanien und anderen Ländern hinzuweiſen, welche in den Händen der Kirche 
iſt. Die Etziebung der Kirche hat dieſe Länder ball ig 1 und dem 
Verderben nahe gebracht. Ja, wenn es mit ber Kirchlichkeit und Frömmig⸗ 
keit allein gethan wäre, da wäre ja auch der Räuber, der zur Madonne 
betet und in vollſtändiger Rute des Gewiſſens mit der Kirche feinen Frieden 
abſchließt, ein willkommener Mann. Dann wären es ja auch die Carliſten, 
welche Gefangene morden; plotzlich ertönt die Glocke zum Ave Maria, fie 
knien alle nieder, halten mit dem Morden ein, und mit dem letzten Schlage 
der Glocke erheben fie ſich neu geſtärkt, und es beginnt das Mordwerk 
wieder. (Große Heiterkeit.) Die bloße Kirchlichkeit kann ein Volk nur zurück ⸗ 
bringen, wenn fie nicht im Zuſammenbang mit dem Culturleben des gan⸗ 
zen Volkes iſt. Und treiben Sie es bei uns etwa beſſer? Wir haben, was 
die Prieſtererziehung betrifft, mit Schrecken in Deutſchland erfahren, dab 
ein Buch des Jeſuiten Guth ein Lehrbuch iſt auf den meiſten Seminaren, 
wenigſteng hat der Biſchof es zugeſtanden, und außerdem erfahren wir, daß 
es eine Moraltheologie eines nordamerikaniſchen Biſchofs giebt, die um nichts 
beſſer fein ſoll. 5 
In dem Buche des Jeſuiten Gury iſt eine ganze Abtheilung aus dem 
eſuiten Sanchez abgeſchrieben, deſſen Werk der Cardinal Richelieu wegen 
Obſcöaität durch Henkershand verbrennen ließ. (Hört! Hört!) Der Act, den 
uns der Herr Cultusminiſter von den Breslauer Schulſchweſtern vorgelegt half, 
zeigt, wie es mit der Jugenderziehung ſtehſ. Das frühe Jugendalter mit jo 
übertriebenen Religionsübungen zu erfüllen, heißt die Kinder entweder ſtumpf: 
ſinnig oder zu krankhaften Fanatikern machen. Denken Sie an Volksſchrift⸗ 
iteller wie Alban Stolz, der neulich einen Aufruf erließ ihm Beiſpiele über 
die Allmacht Goltes zu ſchicken, welche ſich ſchon durch die Beſtrafung der 
Sünder hienieden bewieſe, der den Fall anführt, wie Miniſter Graf Eulen⸗ 
burg, als er von einem Freimaurer kam, mit dem er über den Pairsſchub 
gesprochen hatte, auf der Treppe flel und ſich das Bein brach (große Heiterkeit). 
Haben Sie die Geſchichten von Konrad von Bolanden u. |. w. geleſen, die 
Heiligengeſchichten, welche durch Jeſuiten gerade in neueſter Zeit in Umlauf 
geſetzt werden — das Geſchäſt wird eben fortgeſetzt, wenn die Herren aus) 
sicht mehr im Lande find — die Geſchichten dom Franziscus oder der 
Kloſterſchweſter Thereſe, vie aller Bildung, aller Cultur, ja allen Erziehung 
begriffen in's Geſicht ſchlagen? Und dieſe Schriften ſind für die Jugend 
beſtimmt. So ein Heiliger ſtößt ſeine Eltern von ſich, will von feinen Ge⸗ 
ſchwiſtern, ſeiner Familie nichts mehr willen, verachtet alle Sitte, ſogar die 
Reinlichkeit (Heiterkeit). Von der Kloſterſchweſter Thereſe wird ihre große 


ſie enthalten, der Verachtung der Geſetze, der Auflehnung 725 dieſelben, 


Da werden in den Buden diefe Schriften von Alban Stolz und Bolanden, 
die eben charakteriſirten Heiligengeſchichten, die chriſtliche Leivensgeſchichte in 
einem illuſtrirten Rebus verkauft, wunderthätige Medaillen, Roſenkränze und 
Manienbilder, meiſtens mit franzöſiſchen Inſchriften, feil gehalten denn die 
Sachen kommen vielfach aus Frankreich. Und was wird da für Medieinal⸗ 
pfuſcherei getrieben! 1 
Sie kennen ja die Wallfahrten gegen Zahnweh, gegen Bauchweh, jede 
Pfarrkirche hat ihren Zweig der Medicinalpfuſcherei. Da wird in der Adal⸗ 
bertskirche in Aachen am Tage der heiligen Apollonia ein Zahn dieſer Hei⸗ 
ligen, der unter Glas gebracht iſt, von einem Geiſtlichen zum Küſſen herum⸗ 
gereicht, wodurch bei gehöriger Opferſpende Zahnſchmerzen / beſeitigt werden. 
(Große Heiterkeit) In der Kreuzkirche wäſcht man ſich am Tage der heil. 
Ottilie mit geweihtem Waller und wird dadurch alle Augenkrankheiten los. 
In der Jakobskirche verkauft der Küſter Hubertushrötchen, durch welche man 
von der Waſſerſcheu gebeilt wird: die Hundewelt brennt der Küfter zu dem⸗ 
ſelben Zwecke mit dem Hubertusſchlüſſel. — Die wahre Gewiſſensnoth aller 
gebilbeten und mit ihrer Nation lebenden Katholiken iſt, daß die Leitung der 
katholiſchen Kirche ſolche Richtung genommen hat, und es wäre eine ſchöne 
Aufgabe für die Herren des Centrums, unter denen jo hochgebilvete und 
gelehrte Leute ſitzen, ftatt gegen den Staat vorzugehen, der Regierung ihrer 
eigenen Kirche zu opponiren (Heiterkeit im Centrum) und dieſe zu zwingen, 
eine andere Richtung einzuſchlagen und eine Reform aus der Kirche ſelbſt 
hervorgehen zu laſſen. (Sehr gut! links.) Herr Reichenſperger hat ein Buch 
geſchrieben: „Redensarten und Sprüchwörter“ (Abg. Reichenſperger: „Phra⸗ 


85 ſen und Schlagwörter“). Aus dieſen Discuſſionen und den Schriften der 


g keit, wie die reichen Capitaliſten, 


ultramontanen Partei koͤnnte ich Ihnen heute einen recht würdigen Nachtrag 
zu dieſem Werke liefern, z. B. empfeble ich Ihnen: die katholiſche Kirche ein 
Damm gegen die Revolution — da würde als Illuſtration dahinterkommen 
die Revolution in Belgien, die katholiſchen Prieſter an der Spitze carliſtiſcher 
Horden, die alle Wochen einmal erſchoſſen und eingeſteckt werden, das Breve 


des Papſtes, in dem er die Tyroler zu Widerſetzlichkeiten auffordert, die 


katholiſchen Geiſtlichen, welche die Bauerwerber in Tyrol mit Knütteln be⸗ 
waffnen, um über die vom Staate angeſtellten Schul⸗Inſpectoren berzufallen. 
Als eine zweite Phraſe empfehle ich: die katholiſche Kirche ein Damm 
egen Socialismus. Ja, da leſen Sie doch die Broſchüre des Biſchofs von 
eiteler: „Das Chriſtenthum und die Arbeiterpartei“, in der es heißt: 
Der Arbeiterſtand hat in ſeinem Innern denſelben Drang nach Glückſelig⸗ 
abrikanten und Geldmänner, welche die⸗ 
ſen Durſt mit den raffinirteſten Genüſſen der Welt zu befriedigen ſuchen. 
Da arbeiten einige hundert Fabrikarbeiter, um einen reichen, liberalen Fa⸗ 


pritanten, der ſie vielleicht um ihren Glauben betrogen hat, alle Genüſſe 


des irdiſchen Lebens zu verſchaffen und der an einem Tage zur Befriedigung 
feines Glückſeligkeitsdranges, ſich mehr irdiſche Genüſſe verſchafft, als alle 
ſeine Arbeiter mit demſelben Drange das ganze Jahr hindurch.“ Ich weiß 
nicht, wo die Staatsprokuratoren ſteckten an dem Tage, an dem dieſe Schrift 
erſchienen it, aber es war im Großherzogthum Heſſen und damals herrſchte 
noch Herr v. Dalwigk: heutzutage würde einem Biſchofe eine ſolche Schrift 


wohl nicht ungeitraft hingehen. Außerdem iſt noch Herr Moufang anzufühs 


ber Schutz des Staates angerufen werden muß, damit ſie ihre 


ren, der einen gräulichen Unfug angerichtet hat mit ſeinen Broſchüren gegen 
die Fabrikanten, die gerade mit ihren Arbeitern im beſten Einvernehmen 
leben, die Geſangs⸗ und Lehranſtalten jeder Art errichteten; da kommt fo 
ein fanatiſcher Prieſter und ſucht die Brandfadel in die heilſamſten Zuftände 
hineinzuwerfen. 2 5 : 5 
Dann empfehle ich noch: die katholiſche Kirche ein Damm gegen Mate⸗ 
rialismus, Induſtrialismus, Mammon, Zahlengeiſt u. ſ. w. und dazu als 
1 90 8 5 die Dachauer Bank (große Heiterkeit; Rufe: Sehr gut!), die 
ank von Langrand Dumonceau, die Bank von Jacob Freres, die Banque 
des Parvisses, die jetzt ſoeben in Paris eine ähnliche Kulbute gemacht hat, 
die Meſſenbank, in welcher die Meſſen, die ein Prieſter nicht bewältigen 
kann, gegen Procente an Andere abgelaſſen werden (große Heiterkeit.) Alle 
dieſe Concurrenzverſuche auf dem Gebiete des Induſtrialismus Seitens der 
ultramontanen Partei haben bisher vor dem Criminalrichter geendet und 
ich glaube, daß gegenüber dieſen Gründern mit dem Heiligenſchein der ſchwär⸗ 
zeſte Gründer von Berlin und Wien noch wie ein Engel des Lichts erſcheint 
(Heiterkeit), dann find ja eine bekannte Redensart die Klagen über die libe⸗ 
rale Preſſe. Ich glaube aber, ich kann ohne Widerſpruch behaupten, es 
giebt keine Preſſe mit roherem Tone, mit größerer Unſchicklichkeit der An⸗ 
griffe, mit gröberen Perſönlichkeiten, als die ullramontane Preſſe. (Sehr 
wahr!) Sie nennen yore Blätter „Germania“, „Deutſche Zeitung“, um ge: 
wiſſermaßen dem Publilum Sand in die Augen zu ſtreuen, als ob fie ganz 
beſondere Verehrer des deutſchen Reichs wären, und der Inhalt dieſer 
Blätter iſt eine fortwährende Beſchimpfung der Regierung des deutſchen 
Reichs. Sie vertreten ja auch ſehr die angeblichen Rechte der Eltern. Auch 
das iſt eine ſehr ſchöne Phraſe, die Freiheit der Eltern über ihre Kinder 
und ihre Erziehung, in die der Staat mit zu roher Hand hineingreiſt, und 
wenn Eltern ſich unterſtehen ſollten, ihre Kinder nicht in den Religions⸗ 
unterricht ſo zu ſchicken, wie die Kirche beſtimmt, oder gar die Religion 
ihrer Kinder beſtimmen zu wollen, dann werden fie excommunicirt und mit 
allen möglichen Kirchenſtrafen verfolgt. . u 
Und wie geſchieht es gar, wenn fo ein unglückliche Kind eines Bocation 
u haben glaubt? Haben wir nicht vor den Gerichten die Scenen abſpielen 
Üben, daß ſolche Kinder ihren Eltern mit Gewalt vorenthalten 1155 und 
inder er⸗ 
langen? Ich erinnere Sie an den Mortarafall. (Große Unruhe. Heiterkeit.) 
Nun iſt endlich die neueſte Phraſe, die mit beſonderer Betonung vorgetragen 
wird, die Omnipotenz des Staates gegen die arme, alte Frau. Ja die 
Omnipotenz des Staates ſetzt ſich eben zuſammen aus der Mitwirkung des 
ganzen Volkes und der der Regierung; fie iſt doch wenigſteus mit demokra⸗ 
fiihem Oele geſalbt. Die Omnipotenz der Kirche dagegen beruht auf einem 
unfehlbaren Greis; fie it weit mehr in eine Spitze zugeſpitzt, als die des 
Staates und ich weiß nicht, wie man dieſe Beiden einander gegenüberſtellen 
kann. Ja, die Omnipotenz des Staates, bei welcher das Volk als Factor 
der Geſetzgebung mitwirkt, laſſen wir uns gefallen und für jeden wahren 
und gebi deten Katholiken wird der Spruch: Germania locutag est! weit 
ſchwerer in die Wagſchale, als der: Roma locuta est. (Lebhaſter Beifall.) 
Abg. v. Gerlach ſpricht gegen die Vorlage (leider von der Tribüne 
und mit ſo leiſer Sſimme, daß er auch für einen großen Theil des Hauſes 
unperſtändlich bleibt. Viele Abgeordnete treten bis zur Tribüne vor, um 
den Redner beſſer zu verſtehen; andere geben es auf und verlaſſen den 
Saal. Wir ſind nur im Stande, die folgenden Aphorismen zuſammenzu⸗ 
ſtellen): Ich muß gegen dieſe Geſetze, die ich für grundververblich für die 
Kirche ſowohl wie hr das Vaterland halte, meinen beſtimmteſten Wider⸗ 
ſpruch erheben. Je ſolide Geſetzgebung gebt von dem beſtehenden Rechte 
aus und hat bei Abänderungen die Aufgabe, präciſe nachzuweiſen, daß das 
beſtehende Recht ſich als unzureichend und ungenügend erwieſen habe. Von 
einem ſolchen Nachweiſe finde ich in den Motiven keine Spur. Ich habe 
darin nur einen einzigen legislativen Gedanken hervorgehoben gefunden 
und das iſt der nationale Gedanke. Die Tendenz aller dieſer Geſetze geht 
darauf hinaus, daß darin dem nationalen Gedanken Ausdruck gegeben wer⸗ 
den ſolle in Hinſicht auf die Angelegenheiten der Kirche. Nun vermiſſe ich 
aber ganz und gar die Angabe deſſen, was denn eigentlich unter dem na⸗ 
fionalen Heparken verſtanden wird. Giebt es äberhaupt ein eigenes Den: 
ken innerhalb der Nation? Ich muß offen erklären, einen nationalen Ge⸗ 
danken, den man beſtimmten Geſetzen zu Grunde legen, den man als Ziel: 
unkt gewiſſer Geſetze binftellen lann, den kenne ich nicht, davon finde ich 
eine Spur. Wahrſcheinlich liegt es ſo, daß man den katholiſchen Gedanken 
als einen unnationalen bezeichnet und etwa einen proteſtantiſchen, mehr oder 
minder aufgeklärten als den nationalen? (Sehr wahr! im Centrum.) Die 
Geſetze find überſchrieben: Wir, Wilhelm von Gottes Gnaden, und ber 
Eultusminifter hat ſich auf dieſe Ueberſchrift berufen und von uns verlangt, 
daß wir aus dieſem Grunde die Vorlagen mit Ehrerbietung betrachten. 
Ich meinerſeits würde münchen, daß Geſetzentwürfe, jo 1 ſie noch Ent⸗ 
würfe find, nicht in der Weiſe äberſchrieben wären; aber für unſere freie 
u eins des Inhalts der Geſetze darf dieſe Ueberſchrift keine Schranke 
ilden. 8 . 
Der evangeliſche König iſt als chriftlihe Obrigkeit eng verbunden mit 
der evangeliſchen Kirche; ſein Glaubensbekenntniß intereſſirt die evangeliſche 
Kirche in höherem Grape als die römiſch katholiſche. Wenn nun ein ſolcher 
evangeliſcher König dieſe Nie über ſchreibt, fo ſollte man meinen, daß doch 
ein ebangeliſcher Zug in dieſen Geiegen enihalten fein müſſe. Davon aber 
finde ich keine Spur. Es iſt darın die Rede von Unterricht, Examen, Dis⸗ 
zipiinargerichtshof, Straimaßregeln und dergl.; aber irgend eine Keuntniß 
auch nur einmal von Gott im Allgemeinen, von welcher Kenntniß doch jede 
Geſetzgebung für Chriſten, ſeien es Katholiken oder Proteſtanten, ausgehen 
fol, die finde ich nirgends genannt, davon iſt gar nicht die Rede. An 
Stelle alles deſſen iſt ae und allein das Abſtraktum Staat geſtellt und 
man muß in der un glauben, daß damit gradezu der religionsloſe Staat 
gemeint ſei, jener abſtraktle Staat, der von Gott und feinen Worten nichts 
willen will. Die Richter beiſpielsweiſe, die über die chriſtlichen Geiſtlichen 
abzuurtheilen haben, die können nach dem Wortlaut der Geſetze beſtehen aus 
Juden, Alheiſten, Darwinianern ebenſo gut wie aus katholiſchen oder evan⸗ 


Grobheit gerühmt und zuletzt ein Gebot empfohlen mit der Ueberſchrift: J geliſchen Chriſten. Die Chriſten als Chriften 
Helle heil Sehen Sie ſich dann ein rheiniſches Kirchweihfeſt an. 1 a Vaterland als das der 
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aben in der That und in 
ation. Ich bin ge 
und bin Preuße durch und durch, bin Brandenburger und Berliner und be 
kenne offen und gern, daß mir das Vaterland des Chriſtenthums, das Va⸗ 
terland der chriſtlichen Kirche, unendlich höher ſteht als Berlin, als Bran⸗ 
denburg, als Preußen und als Deutſchland. — Der Cultusminiſter hat 
neulich, als der heilige Bonifacius und Karl ver Große genannt wurden, 
erwidert, ja, das ſei ſchon ſo lange her. Da frage ich, iſt denn das recht 
lange Beſtehen eines Rechtes, das hohe Alter deſſelben ein Grund ſeiner 
geringeren Geltung? Sind denn die Geſetze von Sinai nicht noch viel 
älter? (Sehr gut! im Centrum. 5 

Und ebenſo iſt es mit dem Rechte der römiſchen Kirche, Ich geſtehe 
Ibnen gern und offen, gerade das Hochhalten und Reinhalten der objec- 
tiven Wahrheiten der chriſtlichen Religion, das himmliſche Jeruſalem, der 
menſchgewordene Sohn Gottes, das ſind die Grundlagen meiner herzlichen 
Zuneigung zu der katholiſchen Religion. Dazu kommt noch, daß dieſe Wahr⸗ 
heiten und Schönheiten heut zu Tage von allen Seiten auf. bie heftigite 
und ungerechteſte Weiſe verfolgt werden. Der Rechtſprechung habe ich mein 
ganzes, langes Leben gewidmet und es ſtets als meine heiligſte Pflicht er⸗ 
achtet, ee gute Recht zur Geltung zu bringen, und das Recht der römi- 
ſchen Kirche wird durch ſolche Geſetze gekränkt und bedroht. Wenn ich mit 
meinem Bruder Streit habe und es kommt ein Dritter und bedroht uns 
beide, dann verſöhne ich mich mit meinem Bruder und wir wenden uns 
gemeinſam gegen den Dritten, der uns angreift. Nun, meine Herren, die 
ſtreitenden Brüder ſind gegenwärtig in Deutſchland die römiſch⸗katholiſche 
und die evangeliſche Kirche, und der dritte, der beide bedroht, iſt der omni⸗ 
potente Staat und darum ſollten ſich beive zur gemeinſamen Abwehr gegen 
den dritten verſöhnen. (Beifall im Centrum.) „Denn die Omnipotenz des 
Staates iſt nichts anderes als ein Leugnen Gottes. Ich bin überzeugt, 
daß der Staat durch dieſe Geſetze Deutſchland in die allerheftigſten Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten verwickeln und fo die durch die glänzenden Siege über 
Frankreich erlangte Einheit auf das Aeußerſte gefährden wird und deshalb 
babe ich, gleichſam als Senior dieſes Hauſes und vielleicht zum letzten Mal 
in meinem Lehen die Tribüne betreten und bitte das Haus, die Geſetze ab⸗ 
zulehnen. (Lebhafter Beifall im Centrum.) 

Abg. Windthorſt (Dortmund): Wenn der Vorredner in feinem theo⸗ 
logiſch⸗politiſchen Tractat ausgeſprochen hat, daß er das Bedürfniß der 
gegenwärtigen Vorlage nicht anerkennen könne, jo kann ich wohl dieſe Ber 
hauptung mit jeder anderen in eine Reihe ſtellen, daß er nicht verſtehe, 
wos natjonale Geſinnung für die Geiſtlichkeit heißen ſolle. Wer das ſeit 
1870 nicht gelernt hat, der bat für mich zu denken aufgehört. (Gelächter im 
Centrum) Auf gleicher Stufe ſtehen die Erörterungen des Vorredners über 
den Begriff des Stagtes; wenn derſelbe dieſen Begriff in feiner 45jährigen 
richterlichen Thätigkeit nicht aus dem Allgemeinen Landrecht und der Dei: 
faſſung geſchöpft hat, ſo wird er wohl überhaupt darüber nicht mehr klar 
werden. Für Herrn v. Gerlach ſchließt die kirchengeſchichtliche Entwickelung 
mit dem de Frieden ab, „vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 
iſt bei ihm leider nie die Frage.“ Ueber ſeine übrigen Erörterungen in 
Betreff Gottes und anderer Begriffe kann ich wohl um fo eher hinweg⸗ 
geben, als damit ein Geſetz weder begründet noch bekämpft werden kann. 
Der Vorlage ſelbſt trete ich mit gemiſchten Gefühlen gegenüber, indem ich 
mit Befriedigung bemerke, daß ſich der Staat nach mehr als 20 jähriger 
Zaghaftigkeit endlich zu energiſchem Vorgehen gegen die Kirche ermannt hal, 
Pöbtend ich andererſeits meine Bedenken gegen die hier eingeſchlagene Art 
des Vorgehens nicht verbergen kaun. Der beſte Weg bleibt immer der der 
Trennung von Staat und Kirche; aber dieſes Ziel iſt zur Zeit nicht erreich⸗ 
bar. Wenn der Abgeordnete für Meppen ſich für amerikaniſche Zustände 
und ihre Vorzüglichkeit entſchieden, jo hat er wohl kaum ganz im Sinne 
ſeiner Partei geſprochen, deren Gewißheit zum Aufgeben der kirchlichen 
Privilegien ich wohl kaum vorausſetzen darf. Der zweite und auch vom 
Vorredner beleuchtete Weg iſt die Schöpfung des Staatskirchenthums, auf 
den die liberale Partei nicht eingehen wird. Es bleibt augenblicklich daher 
nur die Grenzregulirung zwiſchen Staat und Kirche möglich. 

Meine Bedenken belreffen hauptſächlich den Disciplinargerichtshof und 
den Die der Vorlage, inſofern hier der Staat feinen Arm für gewiſſe Fälle 
von Disciplinar⸗Executionen noch zur Verfügung ſtellen will; ich hoffe, daß 
die Commiſſion in beiden Punkten Abänderungen treffen wird. Eigenthüm⸗ 
lich berührte es mich immer, wenn von Abgeordneten der Rechten wie heute 


von Herrn Holtz für unſere Verfaſſung eingetreten wird. Wenn wir erſt Z 


einmal das von ihm verfochtene Dogma von der Unabänderlichkeit der 
Verfaſſung angenommen baben werden, jo wird die Stagnation unſeres 
Verfaſſungslebens nicht mehr ausbleiben können. Als man in den dreißiger 
11 den Katholiken Englands den Vollgenuß der politiſchen Rechte gab, 
o lag darin auch eine Verfaſſungsänderung, und wenn dasſelbe beut zu 
Tage in Schweden geſchähe, ſo würde dies ebenfalls eine Aenderung der 
ſchwediſchen Verfaſſung inbolviren, und doch war damals in England und 
wäre heute in Schweden nichts dawider zu erinnern. Auch bei dem letzten 
vierjährigen Kampfe in Nordamerika handelte es ſich um eine Verfaſſungs⸗ 
änderung! Ich will das Sündenregiſter, welches Ihnen der Abg. 5 
vorgetragen, nicht verlängern, auch auf den oft gemachten Vorwurf der 
antinationalen Geſinnung nicht zurückkommen, ich wünſche aber, Sie ver⸗ 
ſicherten uns hier ohne Rückhalt, in der Zukunft ſiets zum deutſchen Reiche 
treu zu ſtehen, ſelbſt in Fällen, wo das Vaterland gegen katholiſche Mächte 
in Kampf gerufen wird, ſelbſt dann, wenn es ſich für den Gegner um die 
Unterftügung des Papſtihums handelt. Denn Sie willen, wie man in 
Frankreich auf das Gegentheil hiervon rechnet und ein hedenkliches Zeichen 
it es immer, wenn in den Wanderberfammlungen des Mainzer Katholiken: 
vereins Herr Fritz Baudri als der O'Connel der Rheinlande begrüßt wird. 
Das bedeutet die Trennung des Rheins vom Reiche! (Widetſpruch und 
Gelächter im Centrum.) ee 3 E 

Sie werden doch ihren Geiſtlichen fo piel Keuntniß zutrauen, daß fie 
wiſſen, welche Bedeutung man mit dem Namen O'Connel verbindet. Be⸗ 
denklich iſt es auch, wenn ein bekannter Kopffechter, Hr. Lindau im Gürze: 
nichſaale zu Köln unter dem Jubel der Verſammlung es als die Pflicht des 
deulſchen Katholiken bezeichnet hat, derjenigen Nation den Lorbeerkranz zu 
reichen, welche dem Papſt zu feinem Rechte verhiift, ſelbſt wenn Germania 
ſrauernd am Boden liegt. (Hört! pfui! links.) Hätten wir das freie Wahl⸗ 
recht ber kirchlichen Gemeinden, auch der katholichen, dann brauchten wir 
freilich dieſe Geſetze nicht. Augenblicklich boffe ich aber, daß dieſelben in 
Verbindung mit einem Unterrichts geſetz, das uns die confeſſtonsloſen Schu⸗ 
len bringt, beitragen werden, im Laufe einiger Jahre den geſtörten confeſ⸗ 
ſionellen Frieden e daß ſie uns deutſche katholiſche Geiſtliche geben 
werden, welche Muth und Kraft haben, vom Baume der Erkenniniß zu eſſen, 
um zu unterſcheiden, was gut und böſe. (Beifall und Ziſchen im Centrum.) 

Der Schluß der Discuffion wird hierauf angenommen. 

In einer perſönlichen og e on de Abg. Holtz dem Cul⸗ 
tusminiſter, welcher es gerügt, daß er die Perſon des Königs in die Debatte 
gezogen, daß er von demſelben, als Summus episcopus der evangeliſchen 
Kirche geſprochen. ; : 1 

Abg. Müller (Berlin) perſönlich: Wenn Hr. Holtz lieber Hrn. Lasker 
als den Collegen Virchow und mich im kirchlichen Gerichtshof zu haben 
wünſcht, fo iſt das Geſchmackſache. Ich will ihm nur erwidern, daß auch 
ich Hrn. Lasker nach ſeiner ganzen Einſicht für — — (bier unterbricht der 
Präſident den Redner, indem er ihm bemerkt, daß ſeine Ausführungen 
nicht mehr ſeine Perſon beträfen.) 

Die Vorlage ſelbſt wird einſtimmig an jene Commiſſion von 21 Mil⸗ 
gliedern überwieſen, welche berelts mit der Berathung des Geſetzes betreffend 
die Bildung der Geiſtlichen betraut iſt. 

Als nächſter Gegenſtand der Tagesordnung folgt die erſte Berathung des 
Geſetzentwurſes, betreffend die Grenzen des Rechtes zum Gebrauche 
der kirchlichen Straf- und Zuchtmittel. n f 

Abg. Reichenſperger (Olpe): Ich will nicht noch einmal alle die 
Fragen, welche in den bisherigen Discuſſionen erörtert worden, ausfühelich 
zur Sprache bringen. Denn wie wenig das Haus geneigt iſt, dieſe einer 
eingehenderen Würdigung zu unterziehen, beweiſt ſchon der Umſtand, daß 
man bei der ſo eben Sennen Berathung auch nicht ein Mitglied meiner 
Partei hat zum Worte kommen laſſen. (Der Präſident bemerkt dem Red⸗ 
ner, paß er nicht das Recht habe, den jo eben gefaßten Beſchluß ves Hauſes 
zu kriliſiren.) Ich habe nur dies als Thatſache angeführt, Spar mir eine 
weitere Kritik darüber erlauben zu wollen. Ich will den vorliegenden Ent⸗ 
wurf rein juriſtiſch beleuchten und ihn in ſeiner ganzen Ungeheuerlichkeit 
hinſtellen. Sein Bedürfniß wird durch die Exiſtenz einer aggreſſiven katho⸗ 
liſchen Partei molſvirt. Ich bin mir nie bewußt geweſen, einen einzigen 
ſtaatsfeindlichen Gedanken geſagt zu haben; auch bei keinem meiner poli⸗ 
liſchen Freunde iſt mir jemals ein ſolcher begegnet, hätte ich ihn getroffen, 
es wäre mit unſerer politiſchen Freundſchaft zu Ende geweſen. Eine reichs⸗ 
feindliche Tendenz legt uns auch kein auswärtiges unter, ich habe ſelbſt in 
franzöſiſchen Blättern eine ſolche Verleumdung nie geleſen, man bemerkt 
höchſtens dort mit Wohlgefallen, auf welche Abwege das Reich gerälh. 
(Sehr gut! im Centrum.) Wäre ſelyſt jene Vorausſetzung der Motive des 
Entwurfs gerechtfertigt, nun, fo bevarf es energiſcher Verwaltungsmaßregeln, 
es bedarf ſelbſt der Emanation von Ausnahmegeſetzen, aber niemals finden 


darum Vorlagen ihre Berechtigung, welche die großen Inſtitutionen aller 
Kirchen als ſolcher in ihren Lebensbedingungen angreifen. Hi; 

Wenn man abſolut dag Staatskirchenthum berſtellen will, jo möge bie 
liberale Partei nicht vergeſſen, daß die freiheitsfeindlichen Wirkungen dieſer 
Inſtitution ſich bald auch auf allen andern Gebieten des öffentlichen Lebens 
zeigen werden. (Sehr gut! im Centrum.) Der hier eingeſchlagene Weg, die 
Jura circa sacra in die Hände des Staates zurückzubringen, iſt um jo ges 
fährlicher, als damit die Krone in Gegenſatz zu den heiligſten Intereſſen der 
Völker gebracht wird. Die Cultur der romaniſchen Völker ſteht der unſrigen 
nicht wegen dortiger Unabhängigkeit der römiſchen Kirche nach, im Gegen⸗ 
theil, ihr niedriger Culturzuſtand folgte aus dem Mangel an Kirchenfreiheit. 
Jene ſogenannten gallicaniſchen Freiheiten der katholiſchen Kirche in Frank⸗ 
reich, welche unter andern Namen in den andern romaniſchen Ländern und 
in Oeſterreich wiederkehren, waren nur die große Sclabenkette der Kirche, 
an welcher ſich ihre Kraft zerrieb und an der jene Staaten zu Grunde 
gingen. (Lebhafte Zuſtimmung und Widerſpruch) Allerdings waren jene 
Beſtimmungen die Geneſis der Revolution, binter deren Pflugſchaar der 
Sämann einherging, aus deſſen Samen neue Saaten hervorgingen und 
blühten! (Sehr gut! im Centrum.) Noch niemals wurde mit jo unſtaats⸗ 
männiſch rauher Hand in die Organiſation der Kirche eingegriffen, ſo weit 
find ſelbſt die organiſchen Artikel Napoleon's I. nicht gegangen. Betrachte 
man nur näher die Beſtimmungen dez § 1 der Vorlage! (Kein Religions: 
diener iſt befugt, Straf⸗ oder Zuchtmittel anzudrohen, zu verhängen oder zu 
verkünden, welche weder dem rein religſöſen Gebiete angehören, noch ledig: 
lich die Entziehung eines innerhalb der Kirche oder Religions⸗Geſellſchaft 
wirkſamen Rechts oder die Ausſchließung aus den letzteren betreffen.) Vier 
Verneinungen in einem Satze, und dieſer vierfach verneinte Satz ſoll einen 
poſitiven ſtrafbaren Thatbeſtand liefern! Und iſt dieſer Thatbeſtand nun 
Thatfrage oder Rechts frage? Auch das Androhen einer kirchlichen Straf⸗ 
maßregel iſt inhibirt, da ſollte man doch lieber gleich das Leſen ſolcher Be⸗ 
ſtimmungen unterſagen und die Cenſur wieder einführen. 

Die Motive der Vorlage ſtellen ferner den Satz auf, daß die Religions⸗ 
e außerhalb des ihnen von den Staatsgeſetzen zugewieſenen Gebiets 

ein Recht zu beanſpruchen haben, das wäre in der That gegen den Satz, 
man folle Got mehr gehorchen als den 11 Dieſen Satz befolgen, 
wird jetzt Anfruhr genannt. Unſere Partei hat nie den Aufruhr geſchürt, 
daß überließ ſie anderen Leuten! Es war kein Mitglied unſerer Partei, 
ſondern der Abg. Juug, der in der Kammer von 1848 von den glorreichen 
Märztagen ſprach, der, als der Regierungs⸗Commiſſar über den Zeughaus⸗ 
ſturm ſprach und dabei bemerkte, die Stürmenden ſchienen weniger an die 
Bewaffnung des ſouveränen Volkes gedacht, als andere Zwecke im Auge ges 
haben, wenigſtens ſeien 12 Zündnadelgewehre, zu einem Friedrichsd'or das 
Stück, an den franzöſiſchen Geſandten verkauft worden — der damals ent⸗ 
gegnete, das ſei nur das Schaumſpritzen der Revolution! (Hört rechts.) Wenn 
natürlich durch ungeſchickte Maßnahmen der Regierung die Leidenſchaſten aufs 
höchſte geſpanut werden, jo wird Elhik und Religion nicht immer im Stande ſein 
einen Aufruhr zu hindern; das erkannte ſchon ein ſo hochconſervativer Juriſt wie 
Stahl an. Der Satzübrigens, daß man Gott mehr gehorchen ſoll, als den Menſchen 
ſteht auch im Art. 6 der Augsburgiſchen Confeſſion, der da jagt, man foll der Obrig⸗ 
keit gehorchen, wenn man es ohne Sünde kann. (Hört! im Centrum.) 
Ich wende mich zu $ 5 mit ſeinen hinſichtlich ihrer Höhe exorbitanten Straf⸗ 
beſtimmungen mit ſeinen Geldſtrafen bis zu 1000 Thalern, ſeinen Freiheſts⸗ 
ſtrafen bis zu 2 Jahr Gefängniß. 

Wie die darin ſtatuirte Unſähigkeit zur Bekleidung ͤͤffentlicher Aemter in 
Widerſpruch mit den Artikeln 15 und 18 der Verfaſſung, ſo wiverſprechen 
iene Strafbeſtimmungen der Reichsverfaſſung und dem Reichsſtrafgeſetz, ſie 
greifen direct in die Competenz der Reichsgeſetzgebung eſn, für welche ich 
meinerſeits ebenſo freudig wie die Nationalliberalen einzufreten bereit bin, 
eingedenk des alten Kölniſchen Worts: „Halt an das Reich Du Kölner 
Bauer, wie es auch fällt, ſüß oder ſauer!“ Ich kann zum Schluß meine 
Meinung nur dahin ausſprechen, daß der Geſetzentwurf eine Ungerechtigkeit 
enthält und mit der Verfaſſung und den Reichsgeſetzen nicht in Einklang 
gebracht werden kann, daß er das confeſſionelle Leben nicht befördern, ſon⸗ 
dern im Gegentheil ſtören wird. In dieſer letzten Beziehung will ich Sie 
auf einen Artikel, der in der „Spener ſchen Zeitung“, vor dem letzten Re⸗ 
dactionswechſel natürlich, geſtanden hat, aufmerkſam machen, der ſchon im 
Voraus ein Urtheil über die Geſetzentwürfe fällt, das nicht zutreffender ge⸗ 
dacht werden kaun. (Redner verlieſt darauf einen Paſſus dieſes Artikels.) 
um Schluß erinnere ich Sie an den alten Spruch: discito justitiam monite 
nee temnere divos! Sollte dieſer Ruf nach Gerechtigkeit überhört werden, 
dann werden Sie ſehen, daß das andere Wort in Erfüllung geht: „Gewo⸗ 
gen, aber 5 leicht befunden,“ (Beifall im Centrum.) 

Hierauf vertagt ih das Haus. Perſönlich bemerkt Abg. Jung: Der 
Vorredner hat mir einen Vorwurf gemacht und zwar aus ziemlich grauer 
Vergangenheit, der aber total unbegründet iſt. Ich 18 es wirklich nicht, 
wie man bei einer Sache, die gedruckt vorliegt, die Thatſachen verdrehen 
kaun. Als am 18. Juni 1848 der Bericht über den Sturm des Zeughauſes, 
den Diebſtahl der Waffen und deren Auslieferung an den franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten erſtattet wurde, habe ich gar nicht geſprochen. Die bekannten Worte N 
vom „Schaumſpritzen der jugendlichen Freiheit“ habe ich am 14. Juni 1848 
bei Gelegenheit des Antrages des Abg. Reichenſperger geſprochen, welcher | 
aus Anlaß der angeblichen Mißhandlung des Herrn v. Arnim eine Com⸗ | 
miſſion zur Unterſuchung dieſer Angelegenheit zu ernennen beantragte. Ich 
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weiſe alſo die Inſinuation, als billige ich den Verkauf der Waffen, ent⸗ 
ſchieden zurück. . 

Abg. Reichenſperger (Olpe) perſönlich: Ich muß zunächſt bemerken, 
daß aus meiner Aeußerung unmöglich eine ſolche Inſinuation gefolgert 
werden kaun. (Rufe links: Ja! Jal) Nein, meine Herren. (Rufe links: 
Ja) Dann ſpreche ich von dem, was ich habe jagen wollen. (Links: Aha!) 
Ich babe zur Illuſtrirung der Antipathien und Sympathien für die Revo⸗ 
lution an dieſes Wort angeknüpft und das, was am Tage des Zeughaus⸗ 
ſturmes vorgegangen war, hiſtoriſch erwähnt; aber in keiner Weiſe ausge⸗ 
ſprochen und nicht ausſprechen wollen, daß ſich mit dieſem niedrigen Aete 
der Herr College Jung je hätte identifieiren oder nur einverſtanden hätte 
erklären können. Wenn er glaubt, ich hätte ihm Unrecht geihan, dann mag 
er ſich ſeine ganze damalige Rede durchleſen und er wird in derſelben eine 
große Solidarität mit der glorreichen Revolution finden. a 

Abg. Jung: Ich muß den Vorrebner noch einmal rectificiren. Der 
Sturm auf das Zeughaus hat eiſt 4 Tage nach meiner Aeußerung ſtatt⸗ 
1 dieſelbe kaun alfo in gar keinem Zuſammenhange mit demſelben 

ehen. 

Abg. Reichenſperger 255 Dieſer Bemerkung des Abg. Jung kann 
ich nicht widerſprechen, denn ein flüchtiger Blick auf die Verhandlungen hat 
mich eben belehrt, daß nicht er an jenem Tage dieſe Worte geſprochen, 
ſondern ein Vertreter des Kriegsminiſteriums an diefe Worte erinnert bat. 
Sollte jedoch meine Aeußerung noch irgendwie gegen die Ehre eines Ab⸗ 
geordneten verßoßen, jo wünſche ich mich als autoriſirt zu betrachten, dieſe 
Aeußerung aus dem ſtenographiſchen Bericht überhaupt zu ſtreichen. (Links: 
Hört!) Sie wünſchen es nicht, daun mag fie ſtehen bleiben. 

Schluß 4 Uhr. Nächſte Sitzung Dinstag 11 Uhr. (Kichliche Vorlagen 
und Staatshaushal. ))) 


O Berlin, 20. Januar. [Das Befinden des Kaiſers. — 
Die Rede des Cultusminiſters. — Kreistheilung.] Die 
Berichte über den Verlauf des Krönungsfeſtes ſtimmen darin überein, 
daß der Kaiſer ſich wieder der trefflichſten Geſundheit erfreut. Es 
werden dadurch auf das Beſtimmteſte die Gerüchte widerlegt, welche 
auch in den jüngſten Tagen wieder von einem Unwohlſein des Mo: 
narchen ſprachen. Auch die geſirige Feler in Potsdam iſt in erhe⸗ 
bendſter Weiſe verlaufen. Die herzlichen Worte, mit denen der Kater 
feine Anerkennung für das Heer und fein Vertrauen zu demſelben 
ausſprach, konnten ihren Eindruck nicht verfehlen. Auch hier hat der 
Monarch mit großer Leutſeligkeit und Munterkeit präſtdirt und ſich wäh⸗ 
tend des ganzen Verlaufs des Feſtes nater den Anweſenden bewegt. 
— Die „Germania“ will in der jetzigen Poſitlon der Regierung ge 
genüber den Folgen des vaticaniſchen Conells einen Widerſoruch mit 
den Worten des Fürſten Bismarck von der Achtung vor dem Glauben 
des Volkes entdecken. Dieſer Widerſpruch beſteht aber nur in der Ein⸗ 
bildung des ultramontanen Blattes. „Jedes Dogma, auch bas 
von uns nicht geglaubte“, fo lauteten die Worte des Reichs⸗ 
kanzlirs, „welches Millionen Landsleute theilen, muß für ihre 
Mitbürger und für die Regierung heilig fein. Aber wir können 
den Anſpruch auf die Ausübung eines Theiles der Staats⸗ 
ſouveränetät den geiſtlichen Behörden nicht einräumen, und ſo weit fie 
dieſelbe etwa befigen, ſehen wir im Intereſſe des Fliedens uns ge⸗ 
nöthigt, fie einzuſchränken, damit wie nebeneinander Platz haben, da⸗ 
mit wir in Ruhe mit einander leben können.“ Dieſe Worte des 
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ismarck ſtehen in vollſter Uebereinſtimmung mit den Grund» 
Ihe in der Rede des Cultusminiſters und in dem Inhalt der 
fi verwirklicht finden. In ſämmtlichen Vorlagen iſt keine 
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Vorlagen 


Beſümmung enthalten, aus welcher eine Einmischung der Regierung d 


in das innere Geblet der Kirche, d. h. das Glaubensgebiet herausge⸗ 
guet werden könnte. — Es iſt beſonders hervorzuheben, daß der 
Gultusminiſter in feiner Rede namentlich den von der Oppoſitton ge⸗ 
machten Vorwurf zutückgewieſen hat, als wenn durch die Geſetzent⸗ 
würſe auf eine Encchriſt ichung des Volkes hingearbeltet würde. Dieſe 
Abwehr war ebenſo aufrichtig wie überzeugend und hat, wie ich höre. 
namentlich auch in conſervativen Kieiſen großen Eindruck gemacht. — 
Auch der Kteis Sternberg, welcher 40 Quadratmeilen umfaßt und 
über 92,000 Einwohner zählt, ſoll in zwei Theile zerlegt werden. 
Der bezügliche Gefegentwurf wird nächſtens dem Landtage zugehen. 

Königsberg i. Pr., 20. Jan. [Die Schifffahrt.] Heute 
iſt der däniſche Schraubendampfer „Peinzeß Dagmar“ von Pillau hier 
eingetroffen; die Schifffahrt iſt demnach wieder eröffnef. 

Frankfurt a. M., 20. Januar. [In der heutigen außer⸗ 
ordentlichen Generalverſammlung!] des Vereins deutſcher 
Eiſenbahnverwaltungen wurde nach längerer Berathung die Errichtung 
eines ſtatiſtiſchen Central⸗Buregus als zur Zeit unausführbar abgelehnt 
und die ferneren Anträge auf Einführung einer gleichmäßigen Klaſſi⸗ 
fiegtlon der Güter für alle Bahnen, ſowie auf Annahme des elſäſſiſchen 
Tarifeſyſtems nach langen Debatten ebenfalls verworfen. 


Provinzial-Zeitung. 

i Breslau, 19. Januar. [Stiftungsfeſt des Breslauer Orts⸗ 
verbandes ver Breslauer Orts⸗Gewerkbereine.] Das Feſt fand 
geſtern Abend im Springer ſchen Concertſaale unter reichlicher Betheili⸗ 

ung der Mitglieder und ihrer Angehörigen, ſowie einer großen Anzahl 

reunde und Gönner der Gewerkvereine, ſowie von auswärtigen Strebens⸗ 
genoſſen ſtatt, die von dem Feſteomite eingeladen waren. Wir nennen unter 
ihnen den Stadtverordnetenvorſteher Dr. Lewald, Stadtverordneten Re⸗ 
dacteur Dr. Weis, Kaufmann Hofferichter, Dr. med. Eger, Kaufmann 
Laß witz, als Vertreter der Preſſe waren die Redacteure Dr. Stein von 
der „Breslauer Zeitung“, Dr. Carpeles von den „Breslauer Nachrichten“ 
erſchienen, außerdem noch eine Anzahl Gönner als Vertreter des Vorſchuß⸗ 
Wahl-, Handwerker⸗Vereins Kaufmann Ullrich, Dr. Lipſchitz und unſer 
neuer Mitbürger Profeſſor Dr. L. Brentano Der Saal war mit deutſchrn 
und andern Fahnen geihmüdt und am Rednerſtuhl eine Decoration mit 
dem Breslauer Wappen und Fahnen errichtet. Das Feſt ſelbſt wurde mit 
einigen Muſikſtücken durch die Springen 'ſche Capelle unter Leitung des Hrn. 
Muſildirigenten Niecheiol gegen 7% Uhr eröffnet, bis zu welcher Zeit auch 
der Netter der Gewerkvereine, der Reichstagsabgeoronete Hr. Fr. Duncker 
aus Berlin eingeführt war, der den anderweitig verhinderten Anwalt ver 
Gewerkvereine, Herrn Dr. Max Hirſch vertral. Dann ergriff der gegen⸗ 
wärtige Vorſitzende des „Breslauer Verbanves“, Herr Buchbindermeiſter R. 
Huhn zum Vortrag eines von Literat Krauſe in Verſen verfaßten Prologs, 
in welchem die Ziele der Gewerkvereine den Anweſenden und Gäſten vor⸗ 
geführt und auf die Wichtigkeit gemeinſamen Vorgehens, wie auf die Vor⸗ 
theile hingewieſen wurde, die dieſelben ihren beiden Stiftern Duncker und 
Dr. Hirſch verdanken. Daran knüpfte ſich in proſaiſcher Rede die Be⸗ 
grüßung der erſchienenden Mitglieder biefiger und fremder Gäſte, z. B. aus 
Langenbielau und Reichenbach und Verleſung eines Briefes des Vereins⸗ 
Anwalts Dr. M. Hirſch, worin derſelbe ſich wegen Ausbleibens entſchul⸗ 
digte, die Wünſche für das Gedeihen des Ortsverbandes und die Hoffnung 
ausspricht, denſelben im Lauf des Sommers beſuchen zu können. Das 
Schreiben wurde mit lebhafter Freude begrüßt und dann dem Reichtags⸗ 
Abgeordneten Herrn Franz Duncker zu ſeiner Feſtrede das Wort er: 
ertheilt. Derſelbe ſprach im Eingang der Rede zunächſt ſeine Freude, daß 
auch die hieſigen Gewerkvereine die ſchöne Sitte beibehalten haben, die 
Jahrestage ihrer Stiftung feſtlich zu begehen, um daran eine Uebesſicht 
deſſen zu knüpfen, was ſie im vergangenen Jahre gewonnen oder verloren 
haben. Bei Gründung dieſer Vereine ſei weſentlich die Erwägung thätig 
eweſen, daß die wirthſchaftliche Freiheit, welche die neue Geſetzgebung ven 
Arbellern geſtattet (Coalitionsrecht und Freizügigkeit), ohne Mitwirkung der 
Freunde nicht ausreichend wirkſam werden könne. Auch jelbit die Organi⸗ 
ſation der Vereine würde ſich bei augenblidliher Noth gegen die vereinten 
Kräfte der günſtiger geſtellten Geſellſchaftsklaſſen zu ſchwach erweiſen. Damit 
die Sicherheit zur Wahrheit werde, und die Arbeit aufhöre, Waare zu ſein, 
die auf dem Markte den Schwankungen von Angebot und Nachfrage unter: 
worfen iſt. Dazu ſei aber kur feſte und gut vorbereitete Organiſation der 
Arbeiter nöthig. Nur fo. können die Gewerkvereinskaſſen Waffen der Ar: 
beiter werden Der Redner ſpricht das Vertrauen zu denſelben aus, daß 
fie dieſe Waffen nie leichtſinnig und ſrivol gebrauchen werden, ſondern nur 
in der äußerſten Note; aber auch die Hoffnung, daß die Arbeitgeber in dem 
allgemeinen Kampf Aller gegen Alle ſich keiner Ungerechtigkeiten ſchuldig 
machen werden und daß auch die Vereinigungen der Arbeitgeber nicht etwa 
in dem Sinn geſchloſſen werden, als ob das Drängen der Arbeiter nach 
höheren Löhnen ein Verbrechen ſei, während es doch nur im Rechte der 
Arbeiter liege, ihre Stellung zu verbeſſern. Bei einer ſolchen Geſinnung 
werde aus dem Kampf der Frieden hervorgehn. Ein Mittel zu ſolcher 
Löſung des Kriegszuſtandes bieten die Einungsamter. Wenn dieſe mit 
Veit und Eifer erſtrebt und erfüllt werden, könne aus ihnen eine bauern ve 
Verſöhnung der Arbeiter und Arbeitgeber geſchaffen und der auf beiben 
Seiten vorhandene, ſcheinbar unberſöhnliche Trotz entkräftet werden. 

Aber die Aufgabe der Gewerkpereine ſei mit Aufhebung dieſes Kampfes 
noch lange nicht beendet. Sie ſollen Hilfe ſchaffen in Fällen der Kraukheit, 
der Verwundung und Arbeitsunfähigkeit und des Todes, ſie ſollen die 
Wittwen und Waiſen vor Noth ſchützen und fie dauernd unterſtützen; darum 
iſt die Mitglievſchaft mit Opfern verknüpft; fie ſollen ferner die Bildung 
und den Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft unter den Arbeitern wecken und 
verbreiten. Solche Beſtiebungen haben in den Bildungsvereinen ältere 
Vorgänger. Bei den Arbeitern aber jelen ſolche Beſtrebungen noch ver⸗ 
einzelt geblieben, die Gewerkvereine ſollen ſie verallgemeinern und bei er⸗ 
wachtem Bildungstrieb würden den ſtetigen Bemühungen ihrer Organiſation 
auch die Lehrer nicht fehlen, in Ceinnerung an das ſchöne Wort des 
Philoſophen Fichte: daß erſt die Bildung ihren Namen verdiene, die es 
wagt, allgemeine Bildung zu werden; das ſei ein hoffentlich bald erreichtes 
Ziel, der berechtigie „Communismus“ der Arbeiter; dafür müſſe man Ihätig 
ſein. — Die gegenwärtige Zeit ſei günſtig für die Arbeiter, vie Löhne im 
Steigen; aber man ſolle nicht wähnen, daß viefen Zuständen nicht ein Rück⸗ 
ſchlag folgen könne; darum muß der Arbeiter ſparſam ſein, jene Löhne be⸗ 
nützen und feinen Haushalt, jeine Kleivung und die der Seinigen ver⸗ 
beſſern, kurz ſeine Lebenshaltung verbeſſern, ſo daß daraus das Bedürfniß 
und ſomit die Berechtigung höherer Löhne erſichtlich werde und ſeine Fähig⸗ 
keit fie vernünftig zu benützen, beweiſen ſtatt das Mehr verdiente zu ver⸗ 

welgen und zu verjubeln, ſonſt würde der Rückſchlag nicht ausbleiben. — 

as ſeien große Anforderungen, doch müſſen fie gemacht werden, im 
Intereſſe der Arbeiter und des menſchenwürdigen Zustandes derſelben. 

Ferner glaubt der Redner nicht, daß aus den kirchlichen Kämpfen der 

egenwart eine weſentliche Erneuerung der kirchlichen Zuſtände hervorgehen 
werde. Der Erſatz für das menſchliche Bedürfniß nach keligiöſer Seite werde 
aufgehn in dem Sireben nach Heraufziehung und Bildung der arbeitenden 

allen, wie Gölhe, der nicht der vielſeitig verkannte kalte Egoiſt geweſen, 
ſondern begeiſtert für die höͤchſten Ziele der Meuſchheit gefühlt und geſtrebt 
abe, in feinem „Wilh. Meiſter und feinem „Fauſt“ es geſchilvert habe. 
Dieſer habe unbefrievigt durch die Wiſſenſchaft im Geauſſe die Befriedigung 
eſucht, ſei dann dem e anheim gefallen und findet endlich im 2 
dell durch die That Erlöſung und Befriedigung, indem er dem Meere 
Länder abgewaun, Sumpfe austrocknet, um endlich „mit freiem Volk auf 
teiem Boden zu ſtehen. So giebt es auch für uns zwar keine Meeres⸗ 
Üben einzudämmen, aber wir können heilſam für das Volk wirken indem 
gun thauig für Menſchenglück und Befreiung der Arbeit wirken. Und das 
ann Jeder, gemeinſam mit den Andern. „Nur der verdient die Freiheit 
as Leben, der täglich fie erwerben muß!“ 


und d 

bes dach dem allgemeinen Beifall auf dieſe gehaltene Rede folgte die Tafel, 

0 der mehrfache Feſtſprüche ausgebracht wurden der Herren Huhn, Dr. 

2 18, Binner und Laß witz u. A. und zwiſchen denſelben wurden noch 
Feſtlieder von Heren Hofferichter und Krauſe geſungen. 

5 Dreslan, 20. Jan. [Volksverſammlung.] Durch den Vorjland 


008 hie igen Ortsverbandes der-Hirſch⸗Duncker ſchen Gewerkvereine war au 


aun Vormittag 11 Uhr eine öffeilige Partei⸗Verſammlung in den 
alon, Neue Antonienſtraße Nr. 3, berufen worden, für welche der 
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geordnete Herr Franz Duncker aus Berlin einen Vortrag zugeſagt hatte. 


vor Augen führen. Durch alle ſolche 


In Folge früherer Erfahrungen hatte ſich der Vorſtand veranlaßt gesehen, 


ſeiner Einladung durch die öffentlichen Blätter die Bemerkung hinzuzufügen, h 


daß Mitglieder der „ſocial⸗demokrgtiſchen Arbeiter⸗Parkei“ und des 
„Allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗Vereins“ keinen Zutritt haben würden. 

aburd war es allerdings möglich geworden, wenigſtens die Führer jener 
Partei fern zu halten und die Verſammlung vor Ruheſtörungen und tumul⸗ 
tuariſchen Scenen zu bewahren. Daß andernfalls ſolche wohl kaum aus: 
geblieben ſein würden, läßt ſich aus dem Umſtande ſchließen, daß jene Par⸗ 
keien das Local des Victoria⸗Salon gleichfalls für eine zu derſelben Zeit 
abzubaltende Parteiverſammlung beanſprucht und, wenn wir nicht irren, 
auch erhalten und nur durch polizeiliche Einwirkung an der Abhaltung der⸗ 
ſelben hatten verhindert werden können. Herr Reinders, der Führer der 
Socialdemokraten, hatte durch polizeiliche Hilfe aus dem Locale entfernt 
15 u 15 f 6 

Gegen 11% Ubr eröffnete Hr. Huhn die Verſammlung, indem er zus 
nächſt die für Sicherung der Ruhe gethanen Schritte rechtfertigte und 5 5 
Hrn. Duncker der Verſammlung vorſtellte und ihn unter Beifallsrufen 
derſelben und in ihrem Namen herzlich begrüßte. 

Herr Duncker, der ſodann daß Wort zu feinem faſt „ ſtündigen Vor⸗ 

trage ergriff, bezeichnete zunächſt „Staat und Geſellſchaft“ als Thema 
deſſelben, da wohl nichts angeregter fein könne, als ſich über diefe beiden 
Begriffe in einer Zeit klar zu machen, in welcher die politiſchen Parteien 
ſich grade nach ihrer Stellung zu dieſen Fragen mehr und mehr zu grup⸗ 
piren beginnen. 
Nachdem der Hr. Vortragende ſodaun als Geſellſchaft die Zuſammen⸗ 
faſſung der Menſchen in ihren Beziehungen in wirihſchaftlicher Hinſicht, den 
Staat dagegen als die feſte Gemeinſchaft zur Erreichung beſtimmter Zwecke 
bezeichnet hatte, legte er an mehreren Beiſpielen in klarer und anſchau⸗ 
licher Weiſe eingehend dar, wie man geſellſchaftliche und ſtaatliche Verhält⸗ 
niſſe auseinander halten müſſe, und fuhr dann fort: 

Sind Staat und Geſellſchaft immer in dem heuiigen Verhältniß, wie ich 
es Ihnen an dieſen Beiſpielen vorgeführt habe, vorhanden geweſen oder 
war ihre Stellung zu einanber früher vielleicht eine andere und könnte ſie 
in Zufunft wieder eine andere werden? Müßig erſcheint mir dabei die 
Frage, ob Staat oder Geſellſchaft zuerſt geweſen; beide bedingen ſich gegen: 
jeitig ſo, daß fie eigentlich zu gleicher Zeit entſtanden und gewachſen fein 
müſſen. Beide lönnen nicht ohne einander beſtehen. 

Ich habe 2 0e die Geſellſchaſt iſt der Inbegriff der wirthſchaftlichen 
Beziehungen der Menſchen zu einander, der Arbeit, des Kaufens und Ver⸗ 
kaufens. Was tzeibt den Menſchen dazu? Die eigenen Bedllrfniſſe und die 
der Familie und der Drang, dieſe zu befriedigen. Dem Nächſten gegenüber 
aber, von dem der Meuſch kauft, oder an den er ſeine Arbeit verdingt, hat 
er kein Intereſſe, im Gegentheil, je mehr er für ſich he ausſchlägt, je höher 
er z. B. ſeine Arbeitskraft verwerthet, deſto beſſer für ihn. Jeder läßt ſich 
in dem wirthſchaftlichen Kampfe nur von ſeinem Egoismus leiten. Eine 
gewiſſe Schranke tritt freilich ſehr bald wieder ein, ſo weit Sie auch zurück⸗ 
blicken, dieſe Schranken find durch das Sittengefeß gezogen. Es iſt ſchimpf⸗ 
lich, es iſt verboten, zu ſteblen, es iſt abſcheulich, zu tödten, zu vergewaltigen. 
Das iſt ſeit Tauſenden von Jahren der Menſchheit eiggeſchrieben; aber zu⸗ 
gleich bat ſie ſich nicht mit dieſem bloßen geſprochenen Verbote begnügt, denn 
ſehr bald hat ſich gezeigt, daß auch eine Gewalt hinter dem Verbote ftehen 
muß, welche die Uebertretung deſſelben ſtraft, und in dieſer Gewalt haben 
Sie den Anfang des Staates, Recht und Geſetz wird gehandhabt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft kann alſo in ihrem Begriffe gar nicht beſtehen, ohne die Macht, die 
dazwiſchen tritt, denn wo wäre redlicher Erwerb möglich, wo könnten wir 
friedlich produciren, wenn es jeder beliebigen wilden Rotte einfallen vüsfte, 
uns das, was wir erwerben, weg zu nehmen. Da rufen wir mit Recht den 
Schutz des Staates an. 

Sehen wir nun, wie ſich das Verl ältniß von Staat und Geſellſchaft 
geſchichtlich entwickelt hat, ſo finden wir, daß im Anfange unſerer Geſchichte 
Staat und Geſellſchaft in ſehr hervorragender Weiſe zuſammenfallen, der⸗ 
artig zuſammenfallen, daß das far uniere heutigen Begriffe die abſcheulichſte 
Tyrannei ſein würde. Im Anfange der Geſchichte finden Sie in den aſiati⸗ 
Ihe Staaten, is Indien und in Egypten ſolche Staaten und Geſellſchaften, 
in welchen das ganze Volk in beſimmte Berufsſtänre abgetheilt und es 
unmöglich iſt, aus einem Stande in den andern überzugehen. Dieſe geſell⸗ 
schaftliche Gliederung, wie ſie einmal vorbanden war, erhielt ſich fort und 
fort, da es in dem eigenen Intereſſe der derꝛſchenden Klaſſen lag, an vie 
jem Zuſtanve nichts zu ändern. So verhielten ſich die Dinge, bis ſie im 
Laufe der Jahrhunderte durch die Macht der Verhältniſſe und neu auf⸗ 
tauchenve Gedanken umgeſtürzt wurden. Noch im Mittelalter, in einer uns 
nahe liegenden Geſchichtsepoche, haben wir ähnliche Erſcheinungen ſelbſt in 
unſerm Vaterlande, ja wir ſind ja erſt in den allerneueſten Tagen eigentlich 
dabei, die letzten Ueberreſte dieſer Feudalzuſtände zu beſeitigen. Die Ein⸗ 
führung ber Kreisordnung in den öͤſtlichen Propinzen beſeiligt erſt die letzten 
Reſte dieſes Syſtems, denn dis dieſen Augenblick iſt der ländliche Gutsherr 
der geborne Polizeiherr über ſeine Hinterſaſſen. ; 

Wenn aber auf der einen Seite die Geſellſchaft zur vollen Entwickelung 
ihrer wirthſchaftlichen Eigenſchaften des Schutzes des Staates nicht ent⸗ 
behren kann, jo ruht auf der andern Seite der Staat wieder vollſtändig 
auf ver Privatwirtöſchaft des Einzelnen. Denn wovon beſtreitet der Staat 
feine Ausgaben: Er nimmt von allen Privafwirthſchaften einen beſtimmten 
Theil; das ſind die Steuern, die zahlen wir ein für alle mal und verlan⸗ 
gen dafür vom Staate Schutz und Gerechtigkeit. Dadurch wird der Staat 
abhäugig von den Privatwirthſchaftten, denn ſeine Finanzen werden ſchlecht 
beſtellt ſein, wenn das Volk arm iſt. Der Staat hat in unſerer modernen 
Entwickelung an der Entwickelung der einzelnen Wirihſchaften ein großes 
Intereſſe und aus dieſem Intereſſe entſtanden, beſonders im vergangenen 
Jahrhunderte, verſchiedene finanzpolitiſche Syſteme, welche dem Staat die 
Aufgabe zuweiſen ſollten, um den ſogenannten nationalen Reichthum zu 
zn fördern, in die wirihſchaftliche Thätigkeit der Menſchen einzugreifen. Ge⸗ 
gen dieſe Syſteme hat ſich mit Recht das neue, ſogenannte Freihandels⸗ 
ſoſtem erhoben, welches ſagt, alle künſtlichen Einmiſchungen in das wirth⸗ 
ſchaftliche Beiſammenſein der Menſchen ſind nur zum Schaden, denn die 


der Meuſchen. Darüber iſt wohl im Augenblicke die Ueberzeugung allge⸗ 
mein, daß in die Pripatwirthſchaften, um den möglichſt größten Ertrag zu 
1 und Jedem die Mittel zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe herdei⸗ 
zuſchaffen, der Staat nicht eingreifen ſoll. SE n 

Aber damit ift denn doch nicht Alles erfüllt. Sie fragen ſich doch, wie 
in dem wirthſchaftlichen Kampfe, welchen die Geſellſchaft unter ſich beftebt, 
der Einzelne zurecht kommt. Der Einzelne läßt ſich, wie geſagt, von ſeinen 
egofſtiſchen Intereſſen leiten und es kaun geſchehen und geſchießt alle Tage, 
daß dabei gewiſſe geſellſchaftliche Klaſſen nicht jo vortheilhaft gedeihen, als 
fie ſelbſt es wünſchen und als man es im allgemeinen Intereſſe wünſchen 
müßte. Namentlich in der Entwickelung, den die Groß⸗Induſtrie nach dem 
Freihandels⸗Syſtem genommen bat, in der vollendeten Arbeitstheilung, die 
eingeireten iſt, entwickelt ſich alle Tage mehr und mehr die Erſcheinung, daß 
der Induſtriebetrieb, das Kleingewerbe ſich immer mehr in den Großbetrieb 
verwandelt, daß die Zahl ſelbſtſtändiger Unternehmer immer geringer und 
die Mehrzahl der Bevölkerung, namentlich in den Städten, zurückgedrängt 
wird in die Stellung von Lohnarbeitern. Wenn man nun, und wenn vieſe 
Männer ſelbſt tere verhältnißmäßig dürftige Lage mit den großen Reich⸗ 
thümern dergleichen, welche ſich in der Hand der Unternehmer, ver Händler 
oder ſonſt anhäufen, jo iſt es erklärlich und natürlich, daß ein gewiſſes Ge 
fühl der Unbefriedigung, des Neides erweckt und der Gedanke nade gelegt 
wird, ob es nicht möglich wäre, eine gerechtere Ausgleichung der Exträgniſſe 
der Arbeit herbeizuführen. Erklärlich iſt es auch, daß man auf den Ger 
danken kam, der Staat könne dieſe gerechtere Vertheilung der Arbeits: 
erträgniſſe vornehmen oder erzwingen, der Staat folle das ganze wirthſchaft⸗ 
liche Gebiet in ſeine Hand nehmen. ee : 

Aber dies wäre lein Fortſchritt in unſerer bisherigen Entwickelung, fon: 
dern ein Rückfall auf ſchon überwundene Geſellſchaftsſtufen und hiſtoriſche 
Epochen. Der Kaſtenſtaat iſt ſchon ein ſolcher Veiſuch geweſen, daß der 
Staat die ganze Produclion in die Hand genommen, ſchon damals hat er 
an Stelle ves Selbſtintereſſes, das die Leute treiben ſoll, das Gebot des 
Zwanges und der Pflicht gelegt. Wenn der Staat als ſolcher die Produc- 
tion regeln ſollte, dann müßte er an Stelle des Egoismus, der das wirth⸗ 
ſchaftliche Getriebe 1 ein anderes Motiv ſehen und das wäre doch 
nur irgend ein Gefühl der Pflicht. Es würde künftig nicht mehr heißen: 
Ich arbeite, weil ich Luft habe, weil ich mein Bedürfniß befriedigen will, 
ſondern weil mir der Staat befiehlt, das oder jenes zu arbeiten. 

Und nun die Lohnverteilung. Jetzt regelt ſich dieſelbe nach der auf⸗ 
gewendeten Arbeitskraft, dem aufgewendeten Capitale und dem Nutzungs⸗ 
werthe, den das Product für Andere hat. Dann müßte der Staat den 
Lohn der Arbeit feſtſtellen. Iſt denn aber der Staat eine überirdiſche, über 
uns ſchwebende Macht, oder iſt er denn nicht ſchließlich wieder aus den⸗ 
ſelben Menſchen zuſammengeſetzt, welche die Geſellſchaft bilden? Durch 
eigenes Nachdenlen wird ſich Jever die Unmöglichkeit ſolcher Träumereien 
N Verſuche, den Staat eingreifen zu 
laſſen in das Getrieve der Privatwirthſchaft, entfernt er ſich von ſeiner 
hohen ausgleichenden und gerechten Miſſion. Denn der Staat, wie er heut 
iſt und wie wir ihn immer beſſer und edler geſtalten wollen, zieht aus der 


klügſte Vorausberechnug kann es nicht jo gut machen, als das Selbſtintereſſe f 


Linien abſchneiden könnte. Es iſt aber die Vereinigung, das geſellſchaftſſche 
Zuſammenſchließen zu ſittlichen Momenten gegenüber jenem blos wirrh⸗ 


aber nicht in Ordnung, ja ruchlos finden, wenn nicht dafür geſorgt wäre 
daß Ihre Kinder in die Schule gehen und Etwas lernen könnten. 

haben Sie ein Stück der Culturaufgabe des Staates und es iſt eine Ver 
irrung, wenn behauptet wird, das ſei Privatſache jedes Einzelnen, ob fein 
Kinder Etwas lernen oder nicht; das gehe den Staat nichts an. Es geh 
wohl den Staat an, weil die ſittliche Gemeinſchaft nur aufrecht erhalte 
werden und der Staat feine Zwecke nur erfüllen kann, wenn gejitiete un 
gebildete Bürger in ihm wohnen, die von dem ſittlichen Ernſt erfüllt ſind 
um jene wirklichen hingebenden Motive, welche der Staat verlangt, in ji 
zu pflegen. Er muß dafür ſorgen, daß in feinen Bürgern die Hingabe fü 
die allgemeinen Intereſſen geweckt werde, denn das wirthſchaftliche Ge 
triebe der Geſellſchaft hat ſtets die Tendenz, jene ethiſchen Momente z 
überwuchern. Mit Recht darf der Staat nicht dulden, daß ein Vater au 


ö Staatsweſen einzurichten, daß es ſolche Zweck 
erfüllen kann? Wir haben uns überzeugt, daß ein birecies Eingreifen, ei 
Uebernehmen der Privatwirthſchaft durch den Staat unmöglich iſt, eben fi 
wenig, wie wir zugeben dürfen, daß die wechſelnden Erſcheinungen, wie ſi 
in der Geſellſchaft hervortreten, die verſchiedenen Klaſſen, die ſich in de 
Geſellſchaft bilden, die Millionäre, der Mittelſtand, die arbeitende Klaſſe, 
die Staatsmacht an ſich reißen. Es iſt eine ganz verfehlte Anſchauung, obs 
wohl man fie bei verſchiedenen modernen Staatsrechtsſehrern findet, da 
die geſellſchaftlichen Klaſſen auch im Staatsleben vertreten ſein ſollen. Da 
hieße ja nur, jenes egoiſtiſche Intereſſe der Privatwirthſchaft auch auf da 
Staatsleben übertragen, wo Gerechtigkeit und Hingabe an das allgemein 
Intereſſe herrſchen ſoll. Nicht der Millon zr, nicht der Handwerker, nicht de 
Arbeiter darf als ſolcher beſtimmen im Staate, das ganze Volk ſoll ei 
einiges ſein, Jeder, ſei er Arbeiter oder Millionär, wiegt in dem Ganze 
als Staatsbürger gleich und ift gleichberechtigt. Da haben Sie die 
rechtigung, die Nothwendigkeit des allgemeinen gleichen Stimm echtes. D 
geſellſchaftliche Sonderung ſoll ſchon an dem Urquell, wo ſich die ſtaatliche 
Geſetzgebung bildet, ausgleichen. f 5 Ex 

Darum das Streben, dasjenige, was auf dieſem Gebiete erreicht! 
das allgemeine Wahlrecht als ein köſtliches Kleinod zu bewahren und Si 
werden das um ſo beſſer, je mehr Sie ſich freihalten von jenen verderbliche 
und unausführbaren Irrlehren, je mehr Sie daran feſthalten, daß Sie i 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht nur die ausgleichende Gerechtigkeit z 
ſuchen haben für die wirthſchaftlichen Unterſchiede, die ſich täglich neu e 
zeugen. : 

Das alſo, meine ich, muß unſte Aufgabe fein in allen wechſelnde 
Kämpfen des Tages, dieſe demokratiſche Grundlage unſeres Staats weſen 
feſtzuhalten, ſie nach oben hin immer weiter auszubauen und alles das 
beſeitigen, was von mittelalterlichen Reſten noch vorhanden iſt. 

Dann, meine ich, wird es uns gelingen, ſowohl friedlich und in georv⸗ 
neter Weiſe auch jene Irrlehren zu beſeitigen, welche aus der gefunden 
Demokratie jenes Zerrbild der Socialdemokratie gemacht haben, alſo auch 
dem wirthſchaftlichen Kampfe je länger und je mehr die Auswüchſe und 
Verderbniſſe durch eine weile und gerechte Staatsgeſetzgebung abzuſchneide 
und auf der andern Seite durch eine freiheitliche und friedliche Politik d 
unwirthſchaftlichen Ausgaben des Staates, wie ſie ſich in den ſtets wach 
enden und Alles überchuchernden Militärbudgets zeigen, mehr und me 
zu beſchneiden. (Bravo.) Wir werden dann die Kraft und das Capital d 
Arbeit auf die friedliche Arbeit werfen, welche unter weiſen Geſetzen au 
für Jeden ausreichenden Lohn und eine geſicherte und freudige Exiſtenz a 
werfen wird. (Lebhaſter, andauernder Beifall.) BE 

Der Vorſitzende dankt dem Redner im Namen der Verſammlung un 
bemerkt, daß die Ortsvereine, die ja 1 8 Vereine nicht ſeien, dur 
dieſen Vortrag doch gezeigt haben, welche Stellung fie in poliliſcher Bezi 
hung einnehmen und nicht mit den Social⸗Demokraten in einen Topf 
werfen find. Wenn auch die Ziele dieſelhen ſeien, nämlich die Lage d 
Arbeiter zu beſſern, ſo ſeien doch die Mittel ſehr verſchieden. Die Gewen 
vereine wachſen aller Orten, wenn auch langſam, aber fie ſenden guch nicht 
eine große Zahl Agitatoren in die Welt, um die ſämmtliche! Beiträge der 
Mitglieder zu verbrauchen, ſondern ſie nehmen nur einen kleinen Theil der 
Beiträge, um ſolche Verſammlungen, wie die heutige, zu veranſtalten und 
die Arbeiter je mehr und mehr auf die Organilation der Gewerkberei 
aufmerkſam zu machen. Die Socialdemokraten verbrauchen vas Ganze, u 
den Arbeitern Nichts zu bieten, die Ortsvereine, nur einen Theil, um ihn 
doch Etwas zu bieten. Dieſe haben ihre Kranken⸗Unterſtützungs⸗, ih 
Sterbe⸗ und ihre Invalidenkaſſe, die ſchon eine Anzahl arbeitsunfähig g 
wordener Mitglieder unterſtützt. Nachdem der Vorſitzende noch bemerkt, dg 
die heutige Verſammlung nur den Zweck a habe, für die Ortsvereine 
Propaganda zu machen, ladet er die anweſenden Nichtmitglieder zum B 
ſuche der regelmäßigen Vereinsverſammlungen ein. 1 

Herr Keller aus Reichenbach knüpft an die Bemerkung Dunckers, daß 
mit der Einführung der Kreisordnüng der letzte Reſt feudaler Zujtände bes 
feitigt werde, die Aufforderung des edlen Demokraten zu gevenien, deſſen 
Herz jo warm für die echte und rechte Demokratie ſchlug und deſſen ceterum ; 
senseo Jahrzehnte hindurch die Kreisordnung war. Nenner erſucht vie Ver⸗ 
ſammlung, ſich zu entblößen und im Stillen Waldecks zu gedenken. 

Hr. Duncker dankt dem Vorredner für die gegebene Anregung. Wer 2 
das Glück gehabt habe, mit Waldeck in dem politiſchen Kampfe zuſammen⸗ 
zuſtehen, der werde die volle Ueberzeugung von der Größe und Lauterkeit 3 
des Charakters dieſes Mannes in ſich tragen und manchmal durch den 
Wechſel alles Irdiſchen recht ſchmerzlich berührt werden, der fo ſchnell ſo 
große Eigenschaften dem Verfall und der Verweſung anheimgebe. Doppelt 
wohlthuend 1 es, wenn man ſehe, daß das Andenken fo redlicher, waderer 
und ausgezeichneter Kämpfer mindeſtens in dem Bewußtſein des Volkes „ 
halten bleibe. Es ſei dies eine Stärkung für diejenigen, welche ſich nach 
ihren ſchwachen Kräften bemühen, in die Fußtapfen jenes großen Vorgängers 
zu treten. Zu den Ausführungen des Vorſitzenden bemerkt Hr. Duncker 
noch, daß er (Redner) es unterlaſſen habe, auszuführen, in welcher Weiſe 
die Gewerkvereine zu einer ſolchen Organiſation herangewachſen, welche der 
ſtaatlichen Beachtung wohl werth iſt, denn auch darin habe ſich die weiſe 
Staatskunſt zu zeigen, daß ſie auf vr neue Erſcheinung des jocialen Lebens 
Acht habe und zu rechter Zeit ſich bemühe, heilſame Erſcheinungen in den 
Rechts⸗ und Staatsorganiemus einzufügen jo werde es auch das gemeine 
jame Streben vor Allem der Gründer der Gewerkvereine ſein, dieſer gejells 
ſchaftlichen Geſtaltung die Anerkennung des Staates zu verſchaffen, die 
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u e als eb fge Personen in unſer geſelſchaftiches und 119 


Stagtsleben einzufügen. (Brav 
Nachdem ſodann der Vorſitzende noch eine Mittheilung bezüglich der Ser 
herkunft des Dr. med. Hirſch im Laufe dieſes Sommers gemacht und bie 


Berfammlung dem Ac men ein dreimaliges Hoch gelen ah ya 56—60 


wurde die Sitzung, we 


: e einen vollſtändig genroneten Verlauf nahm und 
welche von etwa 600 P Sn 


erſonen beſucht war, gegen Uhr geſchloſſen. Vor 


und während derſelben war eine erhebliche Anzahl Schubleute in der Nähe M 


des Verſammlungslokals poſtirt. 


J. P. Aus dem Niefen gebirge, 20. Januar. [Gewitter] 
zogen in der vergangenen Nacht unter furchtbarem Sturm und in 
Begleitung ſtarker Regengüſſe am Gebirge entlang. Auch heut Abend 
7 Uhr hört man es in der Gegend der Rieſenkoppe und des Mittag⸗ 
ſteines gewaltig donnern. Das Thermometer zeigte vergangene Nacht 
4 Grad, heut Abend 6 Grad Wärme. 


Meteorologiſche e auf der königl. Univerſttäts⸗ 


Sternwarte zu Breslau. 

Januar 20. 21. Nachm. 2 U. | Abos. 10 U. Morg. 6 U. 
Sud bel 321',29 320% 71 3207 27 
Luftwärm ee 03 7. a 375 
Dunſtdruc k 2556 2458 2,58 
Dunſtſättigung 73 pCt. 85 pCt. 96 pCt. 
DTT SO. 2 O. 1 . 2 
Welter 55 bedeckt. trübe. trübe. 


Breslau, 21. Jan. [Waſſerſtand.] O.⸗P. 15 F. 5 Z. U.⸗P. — F. 9 3. 
Teegrarce e Depeſchen. 
as ® 


alf Telegr.⸗Bureaz.) 
Verſailles, 20. Jan., Abends. Nationalverſammlung. Johnſton 
beantragte ein Tadelsvotum gegen den Unterrichtsminiſter wegen der 
Illegalität feines das Unterrichtsſyſtem abändernden Cfreulars. Der 
Unterrichtsminiſter weiſt den Vorwurf zurück und ſtellt die Entſcheidung 
dem oberen Unterrichtsrathe anheim. Dupanloup ſeeundirt Johnſton, 
beſchuldigt den Miniſter der offenbaren Geſetzezübertretung. 

Criſtophle ſchlägt Tagesordnung vor, lediglich das Verſprechen des 
Ministers auf Unterwerfung des Elrculars unter die Entſcheidung des 
oberen Unterrichtsrathes betonend. Die Verſammlung beſchloß mit 
353 gegen 303 Stimmen die Abſtimmung über dieſe von der Re⸗ 
gierung aceeptirte Tagesordnung vor den übrigen Anträgen. 

Die Abſtimmung ergab aber nur 344 Stimmen, wovon allerdings 
342 für die Tagesordnung waren. Die Abſtimmung ſelbſt iſt wegen 
der ungenügenden Stimmenzahl nichtig und ſoll morgen wiederholt 
werden. Die Rechte hatte ſich der Abſtimmung enthalten. Die Drei⸗ 
ßiger⸗Commiſſion berieth über die Intervention Thiers bei Interpella⸗ 
tionen, faßte aber noch keine definitibe Eniſcheidung. 

Nom, 20. Januar. Die Deputirtenkammer genehmigte in ihrer 
heuligen Sitzung den Handelsvertrag mit Portugal und die Poflcon- 
vention mit Rußland, ſowie den ihr vorgelegten Vertrag der Regierung 
mit der argentiniſchen Republik. Der Deputirte Pißvint drang darauf, 
daß die Regierung Maßregeln treffe, um bie Betrügereien zu verhin⸗ 
dern, denen die italteniſchen Auswanderer in Amerika ſeitens gewiſſer 
Geſellſchaſten ausgeſetzt feten, worauf der Minſſter des Auswärligen, 
Vis conti⸗Venoſta, die Erklärung abgab, daß die Regierung bereits ihre 
Aufmerkſamkeit dieſen Uebelſtänden zugewandt habe. 

Nom, 20. Januar. Der außerordentliche Geſandte der Republik 
„Uruguay wird, einer Meldung der „Italieniſchen Nachrichten“ zufolge, 
im Februar hier erwartet, um die zwiſchen Italien und Uruguay ob⸗ 
waltenden Olfferenzen in financellen Fragen zum Austrag zu bringen. 
— Der Papſt hat heute eine Deputation der in London zur Aufrecht⸗ 
erhallung der weltlichen Macht des Papſtes gegründeten Liga St. 
Sebaſtian empfangen. Auf eine ihm dabei überreichte Adreſſe ſprach 
er ſeinen Dank und den Wunſch aus, die Liga möge auf ihren ge⸗ 
heiligten Prinelpien beharren. 
London, 20. Januar. Nach einem Newyorker Telegramm der 
„Daily News“ find der amerikaniſchen Geſellſchaft, welche die Halb⸗ 
Hinſel und Bucht von Samana auf Sk. Domingo gepachtet hat, in 
dem betreffenden Verlrage Rechte eingeräumt, welche faſt einer Sou⸗ 
veränetät über das erworbene Gebiet gleichkommen, indem derſelbe 


nicht bloß das Recht der Geſetzgebung und Steuererhebung und der 


Errichtung von Gerichtshöfen, ſondern auch die Befugniß zugeſtanden 
iſt, eine Polizeimacht zu organifiren und eine Flotte zu halten. Die 
Geſellſchaft würde, derſelben Nachricht zufolge, Samana zum Freihafen 
erklären. 

London, 20. Jan. Betreffs der von Schiffen, welche den Suez⸗ 
Canal paſſtren, zu entrichtenden Abgaben hört die „Times“, daß die 
jetzt von der Suezkanal⸗Geſellſchaft geforderten Tonnengelder bis dahin, 
wo die Frage der Tonnenmeſſung und Tonnengeldabgabe für den 
Suez⸗Canal Überhaupt definitiv geregelt iſt, unweigerlich gezahlt wer⸗ 

den ſollen. 


Bremen, 20. Jan. [Die hieſige Bank] hat den Lombard⸗ 
zinsfuß auf 5% pCt., den Bankdiscont auf 4% pCt., für Wechſel über 
3 Monat laufend auf 5 pCt. herabgeſetzt. 


Leipzig, 20. Jan. [Die Leipziger Bank] hat den Wechſel⸗ 


discont auf 5, den Lombardzinsfuß auf 6 pCt. herabgeſetzt. 


Wien, 20. Januar. Die Einnahmen der e 870 
er Netz) betrugen in der Woche vom 8. bis zum 14. Januar 604,620 
ergaben mithin gegen die entſprechende Woche des Vorjahres eine Mehr⸗ 


Einnahme von 106,870 Fl. 
Breslau, 21. Jan., 9% Uhr Vorm. Die Stimmung am heutigen 
Markte war im Allgemeinen feſter, bei mäßigen Zufuhren und unveränder⸗ 


ten Preiſen. 
WMWeizen mehr beachtet, 22 100 Kilogr. ate weißer 677 —9 Thlr., 
orte über Notiz b 


a 7.8% Thlr., feinſte 

. 17560 gen 1 1 pr. 100 Kllogr. 555 bis 6% Thlr., feinſte 
Sorte 6% Thlr. bezahlt. 

Fi 52. Al. preisbaltend, pr. 100 Kilogr. 445 / Thlr., weiße 5% bis 

8 61 5 de pr. 100 Kilogr. 4% bis 4% Thlr, feinfte Sorze über 


Notiz beza 

den en “ufilog pr. 100 A ARTEN Thlr. 

Wicken ſehr feſt, pr. 100 Kilogr. 44 Thlr. 
55 1 offerirt, pr. 100 Kilogr. gelbe 3 9% Thlr., blaue 2½ bis 

3 2 

N Bohnen niedriger, pr. 100 Kilogr. ſchleſiſche 54 —6 Thlr. 
Mais unverändert, pr. 100 Kilogr. 5—5% Thlk. 
N unverändert. 
Schlaglein mehr offerirt. 

Per 100 legen nette in ar Sgr., 3 


Schlag⸗Leinſaat : — — 
5 le 8 9 15 — 9 17 6 10 2 6 
5 Winter⸗Rübſen 8 27 — 9 2 6 9 17 6 
er Sommer⸗Rübſen. 8 17 — 9 — — 9 17 6 
Veindotter — — 7 25 — 8 10 — 


7 
Rapskuchen mehr 7 ſchleſiſche 73—76 895 pr. 50 Kilogr. 
Leinkuchen matter, ſchleſiſche 9805 90 Sgr. pr. 50 Kilogr. 
Kleeſaat in f. N Haltung, rothe 137 16% Thlr. pr 50 Kilogr., — 
weiße 16—19—21 bie. pr. 50 Kilogr., dochfeine über Notiz bezahlt. 
Thymothee mehr offerirt, 810% Thlr. pr. ilogr 
Kartoffeln pr. 50 Kilogr. 28 Sgr. bis 1 Thlr., vr. 5 Liter ua Sar. 


Derlin, 20. Januar. Weizen loco ſtill. UN feſter. . i 
2000 Etur. Loco 72—89 Thlr. pro 1000 Kilog ch Qualitat, 
bunter poln. — Thlr. bez., gelber meclenburger 70 54 Sr ab Bahn 1 55 


vorwöc bentti en dee blieben ſehr feſt 15 am 9 


ärz — Thlr. bez. e et b viel urn eil. 
bez., Mai⸗Juni 282% lr. bez. — gen 1510 2 badi ae 155 w Nr. Nr. 12 8 647% Nr. 14 à 592, Nr. 16 a 56% 
nur in guten Sorten verkäuflich. Termine feit, aber wenig belebt. Loco „ 18 5 93. „20 850%, „22 a 48, Nr. 25 4 4 
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Thlr. bez., feiner dito 59 Thlr. ab Bahn nr pr. Jauuar e r.] Line Nr. 59 a 44%, Nr. 35 a 40, a 523 ze 45 a 35 40% 
bez., i 56, —- . Thlr. bez., Jebruar⸗März — Thlr. bez., 2 a 34%, Nr. 55 & 33%, Nr. 60 à 3 Nr. 65 a 334, 
5971 — br ril — = x. bez., Su 8857 — 4 Tb. der Thlr. bes. e 10% en 2580 Gulden pro Schock, burn, Ziel 4 Monat 
— 7 uni⸗Juli — r. b er⸗ per Caſſa conto. 
0 ſich einer een Salting, Loco 22% Thlr. — Spirig 15 be FRE DEE .. 
in feſter Su tung, 10 2 1141 Ja 55 IE Sub, 5 San. ez, pro Jana und e eee . e i 
. 11— ez, Fe 2 — 18 
e Aerl Moi 18 Ahle. 212221 a ber, Mar ur 18 21 Paris, 20. Januar, Machmags 3 Uhr. Ae 5 se.] Zproc. 
21—22—21 Sgr. bez., Juni⸗Juli 19 Thlr. 1 Sgr. bez, Juli⸗Auguſt 19 leni Kir ee 65, 80. e a 855, 50 
98 Sgr. 10,000 Liter. — : x ieniſche öprocentig } aba ciien 
— Sa: be  Getündigt 4 & 3 Frarzoſen (geſtplt.) 776, 25. bo. neue 770, 00, Oeſterr. Staats. 
5 Eiſendahn⸗Actien — —. Deitert. Nordweſtb. — —, Lombard. Eiſenbahn⸗ 
Berliner Börse vom 20. Januar 1873. Action 438, 75. do. Prioritalen 251, 00. Seen de 1865 58, 17 
do. de 1869 328, 00. Tüskenlooſe 184, 25. Neueſte kürkiſche Looſe — — 
. en 1 8 Ver. = pr. 1882 (ungeft.) —. Golagio —. Franz. tere. ungar 
— ank —, — 2 
ie 2 an 139 6. Berg. Märkische 15 — N 11447 Lor won, 20. Januar, Nachmittags 4 Uhr. Sonſols 92%. 9 
Hamburg 300 k. 11. 148%, bz. Berlin-Anhalt . ‚18 — 4 an 17 8.1 —. Stalien. öprocentige Rente 64%. Bombarven 17%. Merikanen — 
London 1 Lat. 3 K. 4% 620% BerlintHamburg. 110% | — . 226% daB. ſſen 800 110 92. öpsncentige ie de ee ift e 
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. e 
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N nn 1 15 Be 5 A: wo, nd — 30 1944 8 ſtävter Bankactien 5 Meininger Bauk 146%. Dresd. B. 105%. Schuftere 
Cain: Se Prämiensch|3 F 1 204484 be | Detwerbebant 135, Südveutſche Bodeneredit 107%, 1 40985 öſterveichiſche 
2 (Berliner >22 Ur. 5 104 . Oesten,-Nordwyestb 5 — s 11824303 be Bank 121. Ital. elle Bart —. Deiterr. Nat Ban rang. ital. 
Oden- Or. 3 B. — * — 2 er 
ann | em e,, e Len lis. Hel. Handen - e e et 
Pommersche. . q 3% 81% ba. G. Rechte O. „U-Bahn 3 — 8 127 bs Bani in 149%. lerb. 103 2 Fanlf⸗ 
/ Posen sche. 4 | 90% bz.B. | Reichenberg-Pard. 10% — 83453 aniberein bo. Wechslerb. 103%. Genisaldant 1124. Antwen 
& \Bchlesische. . .. . % — — Rheinische 10 — [4 16838 bz pener Bank —. Engliſche Wechslerbank 51%. Baltiſchport 86. New 
ee a ee ber, Spree. Mal. n, Coup Golem 69%. a be 
& Ypogensche ........ 4 | 93 bz. Schweiz.Westbahn| 2 — 4 53% da Hahn Effectenbar ietzer Unionban raulfurter Bau ant 
5 Prenaslace r 5 90 Stargard. eee d, = Ay. 108. Dread. Bank — Riäſhsk⸗Wjäsma Eiſenbahn 8 
E!! , mebto sein. pr. ullimn. 
(Schlesische 4 | 941% ba nn Stamm- Hlorität 1 1 Braunau⸗Straßwalchener St.⸗Aet. 179%, do. Prior. 79%, N50 
ee n . (Schluß der Börje: Creditactien 350%. Franzoſen Er Lombarden 199, 
Berlin Nordbahn | — | — |5 40% v bz Frankfurt a. M., 20. Januar., Abends. [Effecten ⸗ Sn 
Kurh. 40 Thlr,-Loose 71% bz. I — 15 69 b. Amerikaner 96%. Creditactien 352%. 1860er Looſe 96%. Staatsbahn 
Oldenburger Loose 88% ba. B. Ne en e ee Franzoſen 355%. Lombarden 1995. Galizſer 245% Sllbertente 
Kohlfurt- Falkexh, ai 285 bs 8 80 110 Cent 61 en ide Ge 180 15 Ms Deutſch⸗Oeſtert. 
ogener — 5 5 62 G. Ban ontinental⸗Eiſenbahnbdau == 
Eonisd’or 11 be |Dollara 1.14 9, |Ose Südbahn. 0“ | — 6d 69 G. ©. Hamburg, 20. Januar, Nachmittags. [Getreibemarkt] Weizen loc 
Soversigns 9 5 5 „dB. ba Fahr U. Bahn 5 — 6 1124% ba - und auf Termine ruhig. Roggen loco ftill, BULL ED. Weizen pr. Januar 
Bee 5.16 185 Bass. Br. 62 bus. L — 5 175% ba 6. 126 pfd. pr. 1000 Kilo netto 254 Br., 251 pr. Jauuar⸗Februar 
Lon und Industrie "Papiers, 126pfd. pz. 1000 Kilo netto 45 dr 251. Gb., pr. ron 9 ai 126 p fo. pr. 
—— — 26 @ 1000 Kilo netto 100 Br., 246 Eh, pr. Mai⸗Juni 120pfd. pr. 1000 Kilo 
, ²˙ —id . mp, ß 
usländische . Berl, Kassen-Ver. 12% | — 4 139%. r. Januar⸗Februar ilo netto *. Pr. April⸗ 
0 Bibemente : ff eg b bet Been or | = |5 dee 168 Ur., 104 0h. Fee und Here ab Se fill bo 
aD apiorrente, , . 4 4 ba. | Berl, Makler- Bank 2% | — 1 108 0 B ’ 1 a l, 
0. Lott-Anl. v. 60 90 Ka b. | Berl. Prod.-Makl-B.I — | — 5 99 be und pr. Mai 20 „ pr. October pr. 200 Pfd. — Spiritus feſt, 
do. 54er Präm.-Anl, 4 , B. Berl.Wechslerbnk, |12 — 15 | 89% bs 8. | pr. 100 Liter 100 pt. pr. Januar und pr. Vene Fus 46%, pe. 
do. Credit-Loose, . 1 5 DE. 
do. Ber Loose ban. Brest. Dit. Bank |8% |. — |t 124 stb 6. April⸗Maf 46%. — Kaffee angenehm, 5 79 5 000 Sack. Vetre⸗ 
5 eee Bd G86 10 1. Friedenthai n, 0. |13 — la [120% ba B. 127 G . Mir 12, 65. h . 7270 2% en pr. Januar 
resl.Handels-Ges.] — — 5 — — Pr. Januar⸗ v3 A Rege 
e 1 euer 15 re a Samb urg, 20. Jauuar. kAbendodrf e.] 875 Uhr. 1860er Loofe — 
0. 1 Ab BrProvWechslerB.| — | _ |5 07 Amerikaner —. Italiener —. Lombarden 425—428—427,. Oeſterr. Credit⸗ 
u Fr era 10 5 ba. 8 12 — 1 1128% b & Actien 302—305, 50303. Staatsbahn 756-761. Nordweſtbahn 490. 
Poln.Pfandbr. II Em. 4 19% @ OoburgerOred.- Mr. 10% P 14 sts. Anglo ‚Deutige Bank — Laura — Dortmunder 170,50—171,50, 
Boln. Liquid, Pfanäbr, [4 5% 6.4, [Danziger Priv.Bk.| 7° | — 4 4% ba. Schwankend. 
Amerik. 6% Anl. p. I 94% 8. Darmst, Creditb. . 18 — | |i86 bz B Liverpool, 20, da 85 Vormitiags. [Baumwolle.] (Anfangsbericht) 
20, be ene 10 en Darmst.Zettelbauk| 8 5 | — | 4% b | Mutbmasliher Umſaz 8000 Ballen. Unverändert. Tages⸗Import 10,00 
Badische Präm.-Anl.. |4 1110: bs. Deutsche Bank — [2 110% b 6 Ballen, davon 4000 B. amerikaniſche, 3000 B. oſtindiſche. 
Baiersche 4% Anleihe 4 11 8. DeutscheUnionsbk 1% — 4 [107% b 6. Liverpool, 20. Januar, Rahm. [Baumwolle.] GSchlußbericht) Umſaz 
e e 5 | 68 — e b. % 8. 10,000 Ballen, davon für Specnlation und Export 1000 Ballen. Matt. 
Ita, G38. 100 i. 16 344 8. Genossensch.-Bnk. 10% — 4 4% bz d. Middl. Orleans 10%, middl. BIBE ELISE gu, fair Dhollerah 77, 
aab-Graz L. 5 0. — 127 E. 
e , e e ee e Tan e e e 7%, neo jr Danse 7%, ao 
Türkische Anleihe. . |$ | 624% bz. Hamb, Nordd. Bk. 12% — 4 175% B fair Oomra 7%, fair Mabras 6%, fair Pernam 10%, fair Smyrna 8, fair 
Ung.5%St.Bisenb.Anl, ß | 76% bz. nan Vereins ur i | — je 128, Egyptian 10. 
f dern 30 82 nn 
81 * — pen „ 
Beau Erze Anl. 2, 5 5 Königsberger do. 11 — 10% 6 Köln, 20. Januar, Nachmittags 1 une [Getreivemarkt.] Wetter: 
ne ah Tee Bande BsEn lack 5 e Sell, Weizen feſter, biefiger loco 8, 17%, fremder loco 8, 10, pr. März 
Finnische 10 Thlz.-Eoose 9% B. e Hi = 5 111% 5 e. 8, pr. 255 8, 1 15 . 8, An: 150% ba loco 5, 19% 
Magdeburger do. 6% [ 4 |ior ba C. pr. 2 5, 12%, pr. Mai 5 pr. Juli 5, 17 aböl beſſer, Loco und 
F — 1 145% be B. pr. a 197%, pr. October 12/1, Leinöl loco 12%, 
Moldauer Lds.-Bk. 6 — 4 119%». p 2,8 10+ 
Närschl,Cassenver.|12 — 4 12814 "br an., Nachmittags. ! Küböl ng br. 
5 dd, Grund: — is * 5 
(0c ran I ken a 
rue g 3 er. © 1 Ostdeutsche Bank — 6 1017 b 2015 pr. Januar 56, 50. — Wetter: Regen. | 
8 an 42½ 88% d. Fe zur 9270 London, 20. Januar, Nachmittags. [Getreidemarkt) See 
4 _ Nördbahn 6 01% 6 Pos. Pror Wechstö 6 | = 1 1064 g. Der Markt ſchloß e a . in 05 1 zu letzien 
. 10 5 „% fred, r b l. I | fe de Seeder en mega i d Ne a nı 
do, do, H. 4% 93 G. Er. Bod.-Cr.- Act. B14 _ 6 177½% be 0. Januar, Rahm. r in. [Getreidemarkt.] 
bie anden „. DI 4% 96 % e ce een e e eee e 5 Bein Gee d „gtosgen fe, fransölider 20. Hafer 
: 2 > ov-WechsierBkl _ | _ 4 | 83 b G. etig, inländiſcher erſte unveränder | 
90 00 W. 89% be. Sachs. B. Ok. 1 10 — | 154% pe Antwerpen, 20. Januar. [Petroleummarkt.] (Schlußbericht.) Raf⸗ 
Ai e Salden Ban e . = ( 18975. 6“ finirtes Type weiß, peo, pr. Januar und per Februar 47 bez., 47% Br., 
as 2 805 Ai. 4913. Schl Vereins-Bank — 5 108% e bz pr. Marz 45 bez., 45% Br. Meichend. | 
do, dds 1 4% 1002 8 Thü 0 ter 3 — 15 123 22 6. Amſterdam, 20. Januar, Nachm. 4 Uhr 30 Min. [Getreibemarkt. 
vrch Zweb.Lit. 5. 5 11 B N W 118 — 15 11805 b G. N) Weizen unverändert. Rande gen loco unverändert, pr. März 196%, 
Bie l En EN WienerUnionbank| _ | Z 6 1024 b pr. a 47 5 oe 8 ee Rüböl loco 43% , pr. Mai 43%, pr. 
do. 3 >= — Her — Wetter: Stürmiſch 
45 9 — 1 90 8. i ee b. beg 10 e e 10 Bremen, 20. Januar. Petroleum feſter, Standard white loco 
. .. „ 8 — = 
2 Eli Je] ee en 
do, Re a" Westend, Jo 6,10 — ss | 964 0. 0 Bofen, 20. Januar. [Probucten⸗Bericht von Lewin Bermwin 
4 E... 503 , | Baltischer Lloyd. 10 = s 785.56. Söhne. Roggen: (pro 1000 Kilogramm) matt. Künpigungspreis 53% 
0. Brieg-Neisse. 4 97% C. Ac ein Oelfab, s 2,8 Gek. — 10 Jaunar 53% bez. u. Br., Januar⸗Februar 53 / bez. u, 
. e abe e 15 Br, „Mel Je 54% Ber An = S rs 10000 Ser 
BE er Ba) 8 z — 
15 49 8 = An ba. 5 50 1 „5 behauptet. ine a 17%. — Get. 15,000 Liter. Januar 17% G, 
Ostpreuss, Südbahn , 6 101 8. 8. Ach or Es 92% bs Februar 17 % b 5 u. G., Marz 17% G., Wort 18 Br., April⸗Mai 18% 
08 — 5 101% be G G., M 
Bechto-Oder-UterB. . 1 11017 . | schi.Leinenindust.li0 | Z 6 054% ba 8 Mai 18% © and 18% Br., Juli 18% Br., Auguſt —, Juni⸗Juli — 
Stargard. Posen III Em. 4% 98% c. 40, Wagenb. An., | — 4 br 6 Poſener Märkt⸗Bericht. Weizen: feſter, pro 1050 305 . feiner 
Lemberg-Oremowitz 6 | 8 ba: | Donnersmarkhütte] — | — 580, 6. 8895 Thlr., mittel 83-85 Thlr., ordinär und defect 7580 Thlr. 55 
ae do. Hs 70 be Königs- u. Laurah,lıa | _ 5 22414 be Roggen: ruhiger, pr. 1000 Kilogr. feiner 36—57 Thlr., mittel 54 — | 
Gel Chrl-Iudm-Bahn. |5 | 8% bag eee ß fu de 6. Tolk, ordinar, 52.53 Thlr. — Gerſte behauptet, pr. 925 Kilogramm 
do. do. naue 5 89½ be.. Hinerra — 2 61268. feine 46—47% Thlr., mittel und ordinär 43—45 Thlr. — Hafer; 
e : 836 ah 0.SchlEisenwerke — 5 95 55 85 0 vr. 625 Kilogramm feiner 26—27 Thlr., mittel u „defect 225 
ähr.-Schl, Centralbhn. (6 4 bab. Seht. Ronlen were“ — i [5 7% be Tölr. — Erbſen: 50 pro 1125 Kilogr Rod: Erben 53—55 100 
Osten, „Französische |3 /306% da. B. | gchles, Zinkhräct.'g | — |8 110% de @ Futter⸗Erdſen 48-50 Thlr. — Lupinen: gefragt, pr. 1000 Kilogre 
do. naue 288 bz.B. do, St-PrAct| 6 — e, ide be gelbe 32—35 Thlr., blaue 26—32 Thlr. — Widen: beachtet, pr. 
40 e . Kiloge. Maps — Al, 
do. Obligationen... |6 .| 86% b.. Poem Hp. Brie“ — | — f. l be Rips — Thlr. — Lein gamen: wenig verändert, pro 50 Kilogramm 
Gnemmnita-Komotan. , 16 38 0 GothPrm,Pindb,| = | — ; 10% ba 78-82 Thlr. — Buchweizen: ſtill, pr. 75 Kilogr. 46-49 Thlr. — Feinſte 
Duz-Bodenbach. . |5 | 83 825. Meiningen . — ja | 95% be. | Wnaren über Notz. — Wetter: Regneriſch. 
Rockford Rock Teland 133 3x, Schles, Feuerverg. 20 — 1 120,5 6 
Ung,Nordostbahn.,.. |6 | 76% bz. — 4 129% B 
Ung. Oetbshu 5 | 69% bx.@ Zu Eig 01094411 
Waser Wien, I 86 bz. - Bank-Discont 5 pot. = 
ur 5 | 96% ba. Lombard-Zinsfuss & pot. alte Fagon, wird jeder Poſten a“ Bemuſterte Offerten unter W. E. 


Trautenau 20. Jauuar. [Garnbörſe.] Die lebhaft geweckte Kaufluſt 
des vorwöchentlichen Marktes i . auch Va bei noch zahlreicherer 
Anweſenheit der Garnkäufrr. 


Breslau poste restante. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Stein. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau⸗ 2 
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